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  Wir widmen dieses Buch den Bienen, ohne die die Pflanzenwelt auf unserem Planeten um Vieles ärmer wäre; allen Imkerinnen und Imkern und allen Menschen, die sich für das Überleben dieser kleinen Insekten einsetzen.


  Der Wabenbau ist in vollem Gang, um Platz zu schaffen für die Honigeinlagerung und für das immer größer werdende Brutnest. Immer mehr junge Bienen schlüpfen und stehen bereit, die Brut zu pflegen. Ein Anreiz für die Königin noch mehr Eier zu legen. In einem vitalen Volk schafft sie bis zu 2000 an einem Tag!


  (zitiert nach: http://www.bienenzuechter-zabo.de; Bienenzüchter-Vereinigung Nürnberg und Umgebung e.V.)


  



  „Pass auf!“ Aus heiterem Himmel rollte der Mann auf dem Fahrrad vor Alinas Inline-Skates.


  Erschrocken rammte sie die rechte Hacke mit der Bremse in den Asphalt. Die drei kleinen Mädchen, die auf dem Weg vor ihr Hüpfkästchen gespielt hatten, rannten kreischend auseinander. Aus dem Augenwinkel nahm Alina das verzerrte Gesicht des Radfahrers wahr, der laut fluchend in die Bremsen stieg, um den Zusammenstoß in letzter Sekunde zu verhindern. Doch der schwerbeladene Anhänger an seinem Fahrrad schob ihn vorwärts, genau auf Alina zu. Hektisch zerrte sie an Lilos Leine. Der kleine Hund, genauso erschrocken wie sein Frauchen, sprang ihr vor die Füße. Im letzten Moment schwenkte Alina zur Seite.


  Geschafft, dachte sie – doch fast gleichzeitig wurde sie aus vollem Lauf gebremst. Der Boden raste auf sie zu. Instinktiv kniff sie die Augen zusammen und streckte die Arme aus. Böse knirschend rutschte die Kunststoffoberfläche ihrer Hand- und Knieschoner über den Asphalt. Dann blieb sie bäuchlings am Rand des Inlineskater-Rundkurses im Berliner Volkspark Friedrichshain liegen.


  Nach Luft ringend versuchte sie, sich zurechtzufinden. Ihre Rippen fühlten sich an, als seien sie gebrochen, auch alle anderen Knochen schmerzten. Sie hörte aufgeregte Stimmen rings um sich.


  Es war bereits eine Menge los an diesem Sonntagmorgen im Mai. Der Volkspark diente Berlinern aus den angrenzenden Wohngebieten als beliebtes Erholungsgebiet. Skater liefen auf dem ovalen Rundkurs, Jogger auf dem parallelen Sandweg, Rentner führten ihre Hunde spazieren, Mütter schoben Kinderwagen, Studenten lernten im Gras liegend, Familien spielten Frisbee.


  „Hören Sie mich? Können Sie sich bewegen?“


  Neben Alina auf dem Erdboden hockte eine grauhaarige Frau in Laufkleidung und musterte sie aufmerksam.


  „Ich weiß nicht. Meine Rippen tun ziemlich weh.“


  Alina setzte sich stöhnend auf und schob Lilo zur Seite, denn der kleine Terriermischling leckte ihr unentwegt über das Gesicht. Vorsichtig spreizte sie beide Hände. Die Haut der Finger war abgeschürft und brannte wie Feuer, aber sie konnte alle zehn bewegen.


  „Die scheinen heil geblieben.“ Alina holte vorsichtig Luft und verzog schmerzhaft das Gesicht. „Ob das auch für meine Rippen gilt, muss sich noch rausstellen“, keuchte sie und strich Lilo über den struppigen grauschwarzen Kopf. Die kleine Hündin drückte sich dicht an ihr Frauchen, und jetzt gelang Alina sogar ein Lächeln. „Ich dachte, ich schaffe es noch vor dem Radfahrer.“


  „Hätten Sie, wäre der da nicht gewesen.“


  Die Joggerin zeigte vielsagend auf einen flachen runden Kiesel, der grau und unscheinbar bei den Hüpfkästchen lag, die die Mädchen mit Kreide auf die Laufbahn gemalt hatten. Der Asphalt des Rundkurses war nämlich schön glatt und damit einfach unwiderstehlich für Kinder, die Hüpfkästchen spielen wollten.


  Alina betastete ihre Jeans. Am linken Oberschenkel wies der Stoff einen beachtlichen Riss auf.


  „Wo ist eigentlich der Radfahrer? Hat der sich aus dem Staub gemacht?“


  Sie drehte suchend den Kopf.


  „Ich fürchte, dazu hatte er keine Gelegenheit. Dort drüben liegt er.“


  Die Joggerin wies mit dem Kinn in Richtung einer jungen, nicht einmal besonders ausladenden Kastanie.


  „Oh nein!“


  Entsetzt schlug Alina eine Hand vor den Mund.


  Das Fahrrad des Mannes lag samt Anhänger auf der Seite vor dem Baum. Das verschnürte Paket, genau genommen waren es drei gelb gestrichene und mit Gurten zusammengebundene Kisten, war vom Anhänger ein Stückchen weiter auf einen Grasstreifen geschleudert worden. Den Mann selbst sah sie nicht, dafür aber eine beachtliche Menschentraube rund um den Kastanienbaum.


  Alina hatte nicht aufgepasst. Deshalb war es zu dem Unfall gekommen. Sie war schnell gelaufen, hatte die Geschwindigkeit genossen und sich obendrein ganz mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. Sollte der Radfahrer ernsthaft verletzt sein, war sie daran nicht ganz schuldlos.


  „Ein Arzt!“, rief eine aufgeregte Stimme aus der Gruppe. „Ist hier ein Arzt?“


  Alina stemmte sich ungeachtet ihrer Schmerzen in die Höhe und stolperte auf ihren Inline-Skates zum Kastanienbaum. Sie musste sich unbedingt vergewissern, was mit dem Radfahrer passiert war. Als sie sich zwischen den Schaulustigen hindurchgezwängt hatte, sah sie ihn. Bewusstlos lag er zwischen den Grashalmen. Er hatte keinen Helm getragen und war vermutlich beim Sturz vom Fahrrad mit dem Kopf hart auf den Boden geprallt. Er mochte um die fünfzig Jahre alt sein und trug Freizeitkleidung, die vom Unfall mit grünbraunen Flecken übersät war. Die sonnengebräunte Haut wirkte fahl, wirre graue Haarsträhnen fielen ihm über eine blutende Schramme auf der Stirn. Das Hemd war an einer Schulter zerrissen, die zerfetzte Hose über dem rechten Knie blutgetränkt und der Fuß in einem unnatürlichen Winkel verdreht.


  Alina schluckte heftig.


  „Den kenne ich“, sagte eine Frauenstimme neben ihr. „Das ist doch der berühmte Schauspieler, der Amerikaner. Dreht der hier einen Film?“


  Alina schaute den Bewusstlosen genauer an. Es stimmte, der Mann sah tatsächlich aus wie der berühmte amerikanische Herzensbrecher. Oh Gott, dachte sie, ich habe George Clooney umgefahren.


  „Nee“, bemerkte eine andere Frau, die einen kleinen Jungen an der Hand hielt. „Dit is er nich. Der is mit seiner neuen Flamme in seiner Villa in Italien. Jestern hab ick Bilder im Fernsehen jesehn, wie er mit ihr auf’m Markt einkofen war.“


  Der kleine Junge krähte:


  „Is der abjenippelt, Mama?“


  „Pst, Sebastian. Halt‘n Rand!“


  Seine Mutter packte ihn und zog ihn trotz lautstarken Protests davon.


  Mit zitternden Fingern holte Alina ihr iPhone aus der Gesäßtasche ihrer Jeans. Sie wollte den Rettungsdienst rufen, aber ein Mann mit Glatze und dickem Bierbauch schwenkte sein Handy vor ihrer Nase.


  „Hab die Sanis längst alarmiert. Müssen jeden Moment hier sein. Die bringen ihn ins Vivantes. Dit is ja quasi nebenan.“


  In diesem Moment stöhnte der Bewusstlose, zuckte einige Male hin und her und blinzelte. Alina kniete sich rasch neben ihn ins Gras.


  „Bewegen Sie sich nicht. Hilfe ist auf dem Weg.“


  Der Verletzte versuchte jedoch verbissen, sich aufzurichten.


  „Meine Bie…, ahhh!“


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht sank er wieder in sich zusammen.


  „Wat?“ Der Dicke, der den Notdienst gerufen hatte, beugte sich vor. „Wat will er?“


  „Der quatscht ja deutsch!“


  Die Frau, die den Verletzten für den berühmten Filmstar gehalten hatte, sah enttäuscht aus.


  Gleich darauf ertönte das durchdringende Heulen eines Martinshorns.


  Alina schossen vor Erleichterung Tränen in die Augen, als sie den Krankenwagen über einen schmalen Fußweg kommen sah. Am Unfallort angekommen sprangen zwei Sanitäter heraus und kümmerten sich um den Verletzten, schienten das gebrochene Bein und hoben ihn behutsam auf die fahrbare Trage. Als sie ihn zum Rettungswagen rollten, versuchte der Verletzte trotz Haltegurten, sich aufzurichten.


  „Bienen“, keuchte der Mann, der wie George Clooney aussah, und drehte den Kopf suchend hin und her. „Wo sind meine Bienen?“


  „Der hat en Delirium, so wie der mit der Birne uff’n Boden jeprallt is“, stellte der Dicke fest. Dann fiel sein Blick auf die zusammengegurteten gelben Kisten. „Dit könnten alladings Bienenkästen sein“, meinte er zu Alina.


  Doch die krümmte sich zusammen.


  „Oh, mir ist so schlecht.“


  Sie lehnte sich an den Stamm der Kastanie und erbrach sich.


  „Herr Sanitäter!“, rief der Dicke den Rettungsassistenten, der gerade den Erste-Hilfe-Koffer zusammenpackte. „Ick globe, hier ham wa noch ene Patientin!“


  



  „Der Teilnehmer ist zurzeit nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal“, zwitscherte die auf „positiv“ getrimmte Ansagerin.


  „Typisch Marc, wenn ich dich brauche, bist du nicht da!“


  Ungehalten unterbrach Alina die Verbindung. Nicht zum ersten Mal beschlich sie das Gefühl, dem Mann, der seit fünf Jahren ihr Leben teilte, nicht so wichtig zu sein, wie sie es sich wünschte. Auch wenn sie in diesem Fall gerechterweise einräumen musste, dass es nicht Marcs Schuld war, wenn sein Telefon kein Netz hatte. Nur – gerecht sein wollte Alina nicht in einem Moment, in dem sie sich den Trost ihres Liebsten wünschte. Frustriert wählte sie die Nummer ihrer besten Freundin Daniela.


  „Hi, Süße! Wie geht’s?“, rief Danis fröhliche Stimme.


  „Dani, hör zu, ich hatte …“


  Kindergeplärr tönte durch das Telefon.


  „Nein, Ben, lass die Schublade zu. Ich rufe dich gleich zurück, Süße!“


  Bevor Alina etwas sagen konnte, wurde die Leitung unterbrochen.


  Seit einer halben Stunde saß sie zusammen mit zehn anderen Patienten in der Ambulanz des Vivantes Krankenhauses und wartete auf ein Rezept. Bei der Untersuchung hatte sich herausgestellt, dass sie Glück im Unglück gehabt hatte. Nichts war gebrochen, nicht einmal die Rippen, die allerdings eine tüchtige Prellung abbekommen hatten. Die Ärztin hatte Alinas Schürfwunden an Oberarmen und Händen desinfiziert und verpflastert und ihr eine Tetanus-Auffrischungsspritze gegeben.


  Wieder öffnete sich die Tür des Behandlungszimmers. Alle Patienten blickten hoffnungsvoll auf.


  „Frau Seidel bitte!“, rief die Assistenzärztin.


  Auf Socken, die Inline-Skates in der Hand, tappte Alina zu der jungen Medizinerin.


  „Hier ist Ihr Rezept. Solange Sie Schmerzen verspüren, nehmen Sie bitte morgens und abends eine.“


  Alina schob das Rezept in die Gesäßtasche ihrer Jeans.


  „Wie geht es dem Radfahrer?“


  Die Sorge um den Mann, der durch ihre Unachtsamkeit so schwer verletzt worden war, lastete auf ihr.


  „Herr Westphal ist noch im OP. Morgen können Sie ihn besuchen.“


  Die Ärztin nickte Alina noch einmal aufmunternd zu, bevor sie den nächsten Patienten aufrief.


  Alina tappte zum Ausgang der Ambulanz, als ihr iPhone klingelte.


  „Entschuldige, dass ich dich abgehängt habe, aber seit Ben läuft, ist nichts mehr vor ihm sicher, das nicht weggeschlossen oder mindestens einen Meter hoch gelagert ist.“ Daniela seufzte. „Was kann ich für dich tun, Süße?“


  „Ich bin im Vivantes, weil ich auf Inlinern mit einem Radfahrer zusammengestoßen bin. Nein, mir ist nicht viel passiert. Nur ein paar Beulen, aber der andere …, er wird noch operiert.“ Alina wollte tapfer sein, aber sie hörte selbst, wie elend sie klang. „Kannst du mich abholen, Dani?“


  Die Freundin zögerte keine Sekunde.


  „Ich packe Ben in den Buggy und bin in fünf Minuten bei dir!“


  „Du bist die Beste! Ach, und Dani – kannst du mir ein Paar Schuhe von dir mitbringen?“


  



  „Ist ja nett, dass der Dicke Lilo und das Fahrrad mitgenommen hat. Wie sagtest du, heißt er? Schmittke?“


  Daniela beugte sich über die vielen Klingelschilder neben einer rot gestrichenen Haustür. Es hatte tatsächlich nur fünf Minuten gedauert, bis sie mit Ben im Buggy und einem Paar ihrer Turnschuhe vor der Ambulanz des Vivantes aufgetaucht war. Alinas beste Freundin wohnte glücklicherweise ganz in der Nähe, in einer schönen gründerzeitlichen Altbauwohnung mit Erkern, Vorsprüngen und vielen großen Zimmern mit unglaublich hohen stuckverzierten Decken. Seit dem Auszug von Bens Vater konnte sie es sich jedoch nicht mehr leisten, dieses Schmuckstück alleine zu bewohnen, und hatte ein Zimmer an eine Ärztin im Praktikum untervermietet.


  Auf dem Weg zu Herrn Schmittke hatte Alina von dem Unfall erzählt. Daniela hatte sie ausgiebig bemitleidet.


  „Ist doch klar, dass ich dich nicht alleine lasse“, hatte die Freundin gesagt. „Wir holen jetzt zuerst Lilo. Dann bringe ich dich nach Hause, und während du dich ein bisschen erholst, besorge ich dir deine Tabletten.“


  Vorerst stand Alina allerdings am anderen Ende des Parks vor dem Wohnblock, in dem Herr Schmittke lebte, und starrte mit einem mulmigen Gefühl im Magen auf den Drahtesel des Unfallopfers, der mit einer unübersehbaren Acht im Vorderrad an der Hausmauer lehnte. Direkt neben dem Graffiti eines grinsenden Totenschädels, dessen Sprechblase verkündete: „Gib Opi Opium!“.


  An einem anderen Tag hätte Alina darüber herzlich gelacht, doch heute hielt sie besorgt nach den gelben Bienenkisten Ausschau, konnte sie aber nirgends entdecken. Im Park hatten sie auch nicht mehr gestanden. Vielleicht hatte der dicke Herr Schmittke sie in seine Wohnung gebracht. Und vielleicht, hoffte Alina, würde er die Bienen sogar behalten, bis Herr Westphal aus dem Krankenhaus entlassen wurde.


  „Schmittke. Da ist er ja.“


  Daniela betätigte den Klingelknopf. Wenig später summte es, sie drückte die Tür auf und Alina folgte ihr in einen dämmrigen, nach Putzmittel riechenden Hausflur.


  Als Erstes erblickten die Freundinnen die Bienenkisten. Im Inneren dröhnte und brauste es unüberhörbar. Es klang, als würde ein Wirbelsturm über den Flur fegen.


  „Du lieber Himmel, die scheinen aber ziemlich verärgert. Können die auch nicht raus?“, fragte Dani besorgt.


  Alina schüttelte den Kopf.


  „Ich glaube nicht. Der Eingang ist zu.“


  Sie zeigte auf ein Stück feinmaschigen Gazestoff, der mit Klebeband vor dem Einflugloch des zuunterst stehenden Kastens befestigt war.


  „Ich warte mit Ben trotzdem lieber draußen.“


  Dani trat eilig den Rückzug an.


  In einem der oberen Stockwerke wurde eine Tür geöffnet und herzzerreißendes Jaulen ertönte. Gleich darauf stürzte Lilo die Treppe hinunter und sprang wie ein Gummiball an ihrem Frauchen hoch. Alina nahm sie auf den Arm und drückte ihr Gesicht in das wuschelige Fell.


  „Ich bin ja wieder da, Wurmi.“


  



  „Und du willst die Bienen wirklich auf eurem Balkon unterbringen?“, fragte Dani zweifelnd.


  „Was soll ich denn sonst machen?“, ächzte Alina, während sie die schweren Kisten tapfer in den Fahrstuhl ihrer Wohnanlage schob, obwohl ihre geprellten Rippen dabei gemein schmerzten.


  Leider hatte Herr Schmittke rundheraus abgelehnt, als sie vorsichtig gefragt hatte, ob er die Bienen noch ein paar Tage behalten wolle.


  „Dit sind doch kene Haustiere, die man sich in die Stube stellen kann wie einen Kanarienvojel. Nee, Frollein, nich icke, Sie haben bei dem Herrn wat wiedajutzumachen“, hatte er erwidert.


  „Werden eure Nachbarn mit den neuen Hausgästen einverstanden sein?“, hakte Dani nach.


  Genau das fragte Alina sich auch, seit Herr Schmittke die Bienenkisten, ihre Inline-Skates und Lilo, die sich angesichts des lauten Summens in den Kisten heftig gesträubt hatte, in den Fahrradanhänger verfrachtet hatte.


  Alina lebte mit Marc in der Nähe des Frankfurter Tors in einer schicken Loft-Wohnanlage, die nach dem Mauerfall aus dem volkseigenen Textilkombinat „Rosa Luxemburg“ entstanden war. Aus Hallen, in denen werktätige Frauen Mäntel, Anzüge und Kleider für gut betuchte Leute im Westen genäht hatten, waren nach der Wende großzügige Lofts entstanden.


  Die Nachbarn zu ihrer Rechten machten Alina weniger Sorgen. Das karriereorientierte Männerpaar war nur selten zuhause. Links jedoch wohnte eine Familie mit drei Kindern und einer sehr engagierten, stets um das Wohl der Kleinen besorgten Mutter. Sollte sie Einwände gegen die Bienen in unmittelbarer Nähe ihres Nachwuchses vorbringen, konnte Alina ihr das nicht einmal verübeln. Sie war selbst vor Jahren von einer Biene in den Fuß gestochen worden, der daraufhin zu einem unförmigen, stark schmerzenden Klumpen angeschwollen war. Seither hegte sie tiefes Misstrauen gegen Bienen.


  „Wo ist Marc eigentlich?“, fragte Dani, während der Fahrstuhl leise schnurrend fünf Stockwerke hinaufschwebte.


  Wie auf Kommando läutete Alinas Handy. Sie warf einen Blick auf das Display und ihre Miene verdüsterte sich.


  „Ist er das? Warum gehst du nicht ran?“, forschte Dani.


  „Weil ich nicht will!“


  Alina drückte den Anrufer brüsk weg.


  Im zweiten Stock stieg ein Pärchen ein. Als es im vierten Stock wieder ausstieg, machte Alinas iPhone „Klong!“


  „Hör dir das an“, sagte Alina böse, nachdem sie die Nachricht überflogen hatte. „Meeting läuft optimal. Nach Klärung finaler Details d’accord bez. weiterer Strategie. Update später. Ild. Drei Sätze über seinen Termin und drei Buchstaben für mich. Es reicht noch nicht mal für ‚Ich liebe dich‘.“


  Sie betonte die drei Worte extra deutlich.


  „Bist du sicher, ild heißt nicht ‚ich labernder Dummkopf‘?“, bemerkte Daniela. „Was sagt er, wenn ihr Sex hattet? Ob du mit seiner Performance d’accord bist?“


  „Sprich nicht so schlecht über meinen Freund“, tadelte Alina, aber sie musste trotzdem grinsen.


  Die Fahrstuhltüren gingen auf. Ächzend, denn ihre Rippen schmerzten dabei sehr, schob sie die Bienenkisten auf den Gang.


  „Weißt du, dass wir seit fünf Wochen keinen freien Sonntag mehr hatten? Marc hat mir hoch und heilig versprochen, dass der heutige Tag uns beiden gehört. Spät aufstehen, im Bett frühstücken, einen Film ansehen … Ich hatte gerade angefangen, daran zu glauben, als gestern Abend – an einem Samstagabend wohlgemerkt – dieser Interessent anruft, an dem Marc schon ewig dran ist, und noch an diesem Wochenende ein dringendes Meeting will. Du machst dir keine Vorstellung davon, wie schnell unser gemeinsamer Sonntag Schall und Rauch war. Das wäre ein internationaler Konzern, ein Global Player mit einem Riesenwerbeetat, hat Marc gesagt. Und dass er so einen dicken Fisch nicht mehr von der Angel lassen würde.“


  „Und was für ein Konzern soll das sein?“, fragte Dani neugierig.


  Alina zuckte die Schultern.


  „Keine Ahnung. Das ist alles furchtbar geheim. Marc behauptet, er könne erst Genaueres sagen, wenn die Verträge in trockenen Tüchern seien.“


  „Und jetzt sitzt er mit diesem wahnsinnig wichtigen und wahnsinnig geheimen Global Player in der Agentur bei einem langweiligen Meeting, während draußen das schönste Maiwetter herrscht“, stellte Dani trocken fest.


  „Von wegen. Sie sind beim Segeln auf dem Wannsee. Ich nenne das nicht Klärung der finalen Details, sondern Freizeitvergnügen. Etwas, auf das ich mit meinem Freund vergeblich hoffe.“


  Alina schob den Schlüssel ins Schloss und stieß die Wohnungstür auf. Lilo schoss an ihr vorbei und hopste mit einem Satz auf Marcs weißes Ledersofa. Die Hündin wusste natürlich, dass Bett und Sofa für sie tabu waren, und genau deshalb versuchte sie immer wieder, sich darüber hinwegzusetzen.


  „Lilo!“, kam es auch prompt von Alina, aber dann dachte sie, wie enttäuscht sie sich von Marc fühlte und murmelte: „Ach, was soll’s. Bleib, wo du bist.“


  Das ließ Lilo sich nicht zweimal sagen. Während Alina die Bienenkisten mit Danis Hilfe auf den Balkon schob, rollte die kleine Hündin sich zufrieden auf ihrer Eroberung zusammen.


  „Ich sollte jetzt wohl das Flugloch aufmachen“, sagte Alina unsicher.


  Sie stand mit Daniela vor dem Bienenkasten, in dem es pausenlos summte.


  „Hältst du das wirklich für nötig?“


  Daniela schloss sicherheitshalber die Balkontür. Auf der anderen Seite wippte Ben fröhlich in seinem Buggy.


  Alina hob ratlos die Schultern.


  „Vielleicht beruhigen sie sich dann wieder. Weißt du eigentlich, was Bienen fressen?“


  „Honig. Ach nein, den machen sie ja selbst.“


  Dani wirkte genauso ratlos wie ihre Freundin.


  „Also gut, ich mache das Loch auf. Öffne du schon mal die Balkontür einen Spalt. Vielleicht sind sie wütend, weil sie so lange eingeschlossen waren und wir müssen uns schnell in Sicherheit bringen.“


  Während Daniela sich neben der Tür postierte, zupfte Alina vorsichtig den Gazestreifen vom Eingang der Bienenkiste. Dann sprang sie rasch einen Schritt zurück. Nichts geschah. Die beiden Freundinnen schauten sich verwirrt an. Ein paar Minuten vergingen, während derer das Summen im Stock leiser wurde. Schließlich tauchte eine Biene im Flugloch auf. Einen Moment blieb sie sitzen, als würde sie sich fragen, wo sie hier eigentlich gelandet war. Dann hob sie sich senkrecht wie ein winziger Hubschrauber in die Luft und begann, auf und ab und hin und her schwebend immer größere Kreise zu ziehen. Schließlich drehte sie ab und verschwand. Nicht lange danach tauchte die nächste Biene auf und machte dasselbe. Wenig später wurden es mehr und mehr, bis auf dem Balkon ein Flugbetrieb herrschte wie in der Einflugschneise von Tegel.


  Als wollten sie ihre neue Umgebung kennenlernen, überlegte Alina.


  Daniela war inzwischen zur Apotheke aufgebrochen, um Alinas Tabletten zu holen, Ben schlief friedlich in seinem Buggy und Lilo schnarchte leise auf dem Sofa. Alina aber stand hinter der Balkontür und beobachtete die Bienen. Es mussten Tausende sein. Sie hoben ab oder landeten vor dem Flugloch ohne Kollisionen oder Unfall, sondern zielstrebig und geordnet, ganz so, als würden sie einem inneren Plan folgen.


  Was für seltsame kleine Flugobjekte ihr doch seid, dachte Alina kopfschüttelnd.


  



  „Was sollen die Bienen da draußen? Hast du die dorthin gestellt?!“, fuhr Marc Alina an, während er sich mit schmerzverzerrter Miene ein Coolpack an den Bauch presste.


  Gestern Abend war er erst nach Einbruch der Dunkelheit zurückgekommen, ohne die neuen Hausgäste zu bemerken. Wann genau, wusste Alina nicht, denn sie hatte schon geschlafen. Doch als Marc heute Morgen verschlafen und mit dem ersten Espresso in der Hand auf den Balkon getreten war, hatte er die gelben Kästen, vor denen bereits wieder fröhlicher Flugverkehr herrschte, natürlich entdeckt. Zu behaupten, er reagierte irritiert, war eine Untertreibung. Marc hatte sich richtig erschrocken und sich bei seinem hastigen Rückzug ins Wohnzimmer den heißen Espresso über den nackten Oberkörper gekippt. Das hatte natürlich wehgetan und von seinen lauten Flüchen war Alina aufgewacht.


  In ihr flammte Ärger auf. Sie stand direkt vor ihrem Freund und er bemerkte weder die blauen Flecken an ihren Knien noch ihre aufgeschürften Finger. Trotzdem berichtete sie ihm möglichst ruhig von ihrem gestrigen Unfall. Doch Marc hatte es wieder einmal eilig und kein Ohr für die Nöte seiner Freundin.


  „Lass uns gleich in der Firma darüber sprechen, Prinzessin“, meinte er nur und eilte zum Ankleidezimmer. „Um elf kommen die Anwälte von dem internationalen Konzern, um die Vertragsbedingungen durchzusprechen. Wo ist eigentlich meine dunkelblaue Krawatte?“


  „Welche meinst du, du hast ein halbes Dutzend.“ Alina beobachtete Marc, der in seiner Krawattenschublade wühlte. „Dann hast du also nichts dagegen, dass die Bienen ein paar Tage hier stehen? Ihr Besitzer liegt nämlich mit einem gebrochenen Bein im Krankenhaus.“


  „Wir werden uns deshalb heute Abend noch einmal rückkoppeln. Drück mir die Daumen, Prinzessin.“


  Marc schnappte sich Aktentasche und Autoschlüssel, drückte Alina einen flüchtigen Kuss auf die Lippen und war weg.


  „Übrigens brauchst du diese Woche nicht im Büro mit mir zu rechnen, ich bin nämlich krank geschrieben!“, rief sie ihm böse hinterher, aber er war schon im Fahrstuhl verschwunden.


  



  Nachdem Alina ihr Gemüt mit einer Tasse Kaffee und ihre Prellungen mit einer Tablette beruhigt hatte, brach sie zum Krankenbesuch auf. Unterwegs besorgte sie noch ein Frühlingsblumengesteck für Herrn Westphal.


  Sie klopfte mit gemischten Gefühlen an die Tür zu Herrn Westphals Krankenzimmer auf der unfallchirurgischen Station des Vivantes Klinikums. Sie fürchtete sich vor dem, was sie dahinter erwartete. Ein Schwerverletzter vielleicht, der noch lange an den Folgen des Unfalls zu tragen hatte, der sie gewiss mit Vorwürfen wegen ihrer Unachtsamkeit überschüttete, schlimmstenfalls sogar mit Schadenersatzforderungen drohte.


  Auf dem Krankenhausflur, dessen Wände und PVC-Boden die ansprechende Farbe von Eidotter hatten, herrschte reges Kommen und Gehen. Ärzte machten Visite, eine Schwester eilte mit einem Fieberthermometer in der Hand an ihr vorbei, eine andere stapelte Frühstückstabletts auf einen Wagen. Aber hinter Herrn Westphals Tür blieb alles ruhig. Dabei hatte Alina bereits zweimal geklopft. Vorsichtig drückte sie die Klinke herunter und schob sich in den Raum.


  Tiefe Stille empfing sie. Die Vorhänge vor dem Fenster waren halb zugezogen, in dem Ausschnitt dazwischen konnte Alina die dunkelgrünen Baumkronen des Parks sehen, was den Eindruck von Ruhe und Abgeschiedenheit noch verstärkte.


  Auch hier waren Wände und Boden dottergelb. In einer Ecke stand ein quadratischer Tisch mit zwei Stühlen. Es gab einen Wandschrank und hinter einem weißen Plastikvorhang eine Dusche. Gegenüber des Bettes hing an einem Schwenkarm ein altmodischer Fernseher. An der anderen Wand befand sich eine Schiene, an der ein Röntgenbild befestigt war.


  Alinas Blick suchte den Patienten. Blass und reglos, mit einem beachtlichen Kopfverband lag er im Bett. In seinem ihr zugewandten Handrücken steckte eine abscheulich dicke Nadel, von der ein Schlauch zu einer mit klarer Flüssigkeit halb gefüllten Plastikflasche führte, die über dem Bett hing. In einem Beutel auf dem Bettrand sah sie Blut. Auch in diesem steckte ein Schlauch, der unter der Decke irgendwo in Herrn Westphals Körper verschwand.


  Der bei Weitem schlimmste Anblick aber war sein rechtes Bein. Unförmig geschwollen und dunkellila verfärbt lag es frei auf einer Art Untergestell. Vom Knöchel an aufwärts bis zur halben Wade schauten neun dicke Schrauben aus dem Bein, die mittels eines Schiebers seitlich fixiert wurden. Als Alina einen vorsichtigen Blick auf das Röntgenbild warf, sah sie nicht nur den gebrochenen Knochen, sondern auch die Schrauben, samt einer gut und gerne fünfundzwanzig Zentimeter langen Metallplatte, in all ihrer erschreckenden Klarheit.


  Wieder verspürte sie ein flaues Gefühl im Magen.


  „Kennen wir uns?“, fragte eine müde Stimme.


  Alina schluckte.


  „Guten Tag, Herr Westphal. Mein Name ist Alina Seidel. Nein, wir kennen uns nicht. Vielmehr haben wir uns unter unglücklichen Umständen kennengelernt – ich war an dem Unfall gestern beteiligt. Es tut mir alles wahnsinnig leid.“


  Sie merkte, dass ihr die Worte ausgingen und stellte das Gesteck neben eine halbleere Schnabeltasse auf den Nachttisch.


  „Ich habe Ihnen Blumen mitgebracht.“


  Herr Westphal jedoch beachtete die bunten Frühlingsblumen nicht. Sein Gesichtsausdruck hatte von neutral-höflich zu erregt-böse gewechselt.


  „Ihnen habe ich das also zu verdanken!“


  Alina biss sich auf die Unterlippe.


  „Mir tut das alles wirklich wahnsinnig leid. Haben Sie starke Schmerzen?“


  „Sie sehen ja, dass man mich hier mit Chemie vollpumpt. Mir ist sogar egal, dass die Wandfarbe hier geeignet ist, einen Migräneanfall auszulösen.“ Er wackelte mit der Hand, in der die Nadel steckte. „Aber wie geht es meinen Bienen?“


  „Oh, machen Sie sich keine Sorgen!“, rief Alina. „Die Kisten stehen auf meinem Balkon. Ihre Bienen fliegen munter rein und raus. Auch wenn ich mich jetzt nicht mehr hinaustraue.“


  Sie lachte verlegen.


  „Dann hatten Sie wenigstens genug Verstand, das Flugloch zu öffnen. Andernfalls hätten Sie zwanzigtausend Bienenleben auf dem Gewissen“, erklärte Herr Westphal kein bisschen besänftigt.


  Sein Tonfall ärgerte Alina.


  „Auch wenn Sie es nicht für möglich halten, ich verfüge tatsächlich über gesunden Menschenverstand.“


  „Das sah gestern im Park anders aus“, beschied er ihr. „Im Übrigen ist meine Frage berechtigt. Bienen verbrausen nämlich, wenn sie eingesperrt sind. Sie beginnen, mit den Flügeln zu schlagen, erzeugen jede Menge Energie und heizen ihre Behausung auf wie einen Backofen. Die Waben schmelzen, das Innere des Stocks stürzt in sich zusammen und die Bienen finden in der Wachs-Honig-Pampe einen qualvollen Tod.“


  Alina, die endlich wusste, was das laute Summen in der verschlossenen Kiste bedeutet hatte, schwieg betroffen.


  Herr Westphal betätigte einen Knopf an seinem Bett und das Kopfteil richtete sich halb auf. Dann griff er nach seiner Schnabeltasse und trank einen Schluck. Alle Bewegungen wirkten unendlich mühevoll. Als er die Tasse wieder zurückstellen wollte, verzerrte sich sein Gesicht. Rasch half Alina ihm und setzte die Tasse auf den Nachttisch.


  „Danke“, keuchte er.


  Es dauerte ein paar Momente, bis er neue Kraft gesammelt hatte. Dann sagte er:


  „Also auf Ihrem Balkon stehen meine Bienen. Haben sie dort Schatten? Sind sie windgeschützt? Finden sie Wasser und blühende Pflanzen in der Nähe?“


  „Ich glaube schon. Im Innenhof steht eine Vogeltränke und es blüht überall“, antwortete Alina verwirrt.


  „Hoffentlich das Richtige, nicht in allen Pflanzen gibt es ausreichend Nektar für Bienen“, unkte Herr Westphal. Aber er entspannte sich ein kleines bisschen. „Eigentlich wollte ich das Volk in den Park stellen, aber fürs Erste hatten sie genug Stress. Sie müssen wohl oder übel bei Ihnen bleiben, bis mein Sohn kommt.“


  „Ihr Sohn wird sich um die Bienen kümmern? Holt er sie heute noch?“


  Alina fühlte sich bei dem Gedanken, zwanzigtausend stachelbewehrte Insekten bald wieder los zu sein, unsagbar erleichtert, aber Herr Westphal winkte ab.


  „Leider trifft Sven frühestens in drei Wochen ein. Er ist auf einem Frachter irgendwo zwischen China und Hamburg unterwegs. Das Personal hier hat ihn zwar über die Reederei benachrichtigt, aber vor Hamburg kann er nicht von Bord. Nein, junge Dame, Sie müssen einspringen. Diese Lösung gefällt mir zwar nicht, aber es geht nicht anders. Um meine anderen Völker müssen Sie sich auch kümmern.“


  „Um Ihre anderen Völker? Wie viele gibt es denn?“, fragte Alina bang.


  „Zehn“, erklärte Herr Westphal nicht ohne Besitzerstolz. „Sie stehen in meinem Garten auf der Halbinsel Stralau. Eigentlich wollte ich fünf Völker in den Volkspark bringen, weil hier gerade der Löwenzahn auf den Wiesen blüht. Aber Sie sind mir mit Ihren Rollschuhen in die Quere gekommen.“


  Alina starrte ihn entsetzt an. Mit einem Bienenstock auf ihrem Balkon wäre sie notfalls zurechtgekommen, aber zehn waren entschieden zu viel.


  „Ich fürchte, das ändert die Lage, Herr Westphal“, sagte sie, bemüht, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. „Erstens bin ich gegen Bienenstiche allergisch und zweitens habe ich einen Job, der mich sehr beansprucht. Es gibt sicher eine andere Lösung, einen Bienenverein zum Beispiel.“


  Es gab schließlich für alles einen Verein, gewiss auch für Bienenfreunde.


  Herr Westphal winkte heftig ab.


  „Sie meinen den Imkerverein? Nein, nein. Die wollen sofort, dass ich ihrem Verein beitrete und Vorsitzender werde oder Kassenwart, und für solche Sachen fehlen mir die Zeit und die Lust.“


  Alina verkniff sich die Bemerkung, dass Herr Westphal kein sehr verträglicher Zeitgenosse zu sein schien.


  „So leid es mir tut, aber ich sehe da keine Möglichkeit für mich“, wiederholte sie.


  „Das habe ich gerne. Erst einen Unfall verursachen und sich dann vor ein bisschen Hilfe drücken“, erwiderte er böse.


  Jetzt reichte es Alina.


  „So kommen wir nicht weiter“, sagte sie, Marcs Tonfall nachahmend. „Ich werde im Schwesternzimmer meine Telefonnummer hinterlassen. Rufen Sie mich an, wenn Sie Ihre Bienen abholen wollen.“


  Sie wandte sich zum Gehen. Als sie die Tür erreicht hatte, sagte Herr Westphal:


  „Einen Moment, bitte!“


  Plötzlich klang er weder überheblich noch vorwurfsvoll, sondern fast kleinlaut.


  Alina drehte sich zögernd um. Obwohl er sichtlich Schmerzen verspürte, streckte Herr Westphal ihr die Rechte entgegen.


  „Lassen Sie uns noch einmal von vorne anfangen, Frau Seidel. Mein Name ist Georg Westphal. Ich bin nicht immer so ein Kotzbrocken.“


  Er grinste verlegen. Fast gegen ihren Willen musste auch Alina lächeln. Georg sah nicht nur aus wie der berühmte amerikanische Filmstar, er hieß auch noch so! Vorsichtig drückte sie seine Hand.


  Ernst sagte er:


  „Ich brauche Ihre Hilfe bei den Bienen, Frau Seidel. Es ist Mai. Wenn ich die Völker jetzt sich selbst überlasse, haben sie bei meiner Entlassung aus dem Krankenhaus alle das Weite gesucht. Angst brauchen Sie auch nicht zu haben. Meine Bienen sind sanfte Lämmchen. Außerdem wird Ihre Allergie von ein paar Stichen besser.“


  „Was für wunderbare Aussichten“, seufzte Alina. Aber sie zog sich einen Stuhl neben Herrn Westphals Bett und setzte sich. „Also gut, ich mache es. Aber nur, bis Ihr Sohn übernimmt.“


  „Danke.“


  Georg Westphal ließ sich erschöpft ins Kissen sinken.


  Alina musterte ihn. Trotz seines dicken Kopfverbandes und fortgeschrittenen Alters sah Herr Westphal gar nicht mal übel aus. Er war schlank, hatte markante Gesichtszüge, dunkle Augen und einen grauen Bartschatten an Wangen und Kinn. Sie konnte sich nicht verkneifen zu sagen:


  „Wenn Sie Ihre Mitmenschen nicht so eklig behandeln, erinnern Sie mich fast an einen gewissen anderen Georg, der allerdings nicht nur viel berühmter ist als Sie, sondern auch viel netter.“


  Er zog in perfekter Nachahmung seines berühmten Doppelgängers eine Augenbraue empor.


  „Falls Sie auf ein Autogramm hoffen, Verehrteste, das gibt es erst, wenn Sie meinen Auftrag zufriedenstellend erledigt haben.“


  



  Lilo begrüßte Alina stürmisch, als sie eine Stunde später nachhause kam. Aber zur Enttäuschung der kleinen Hündin war ihr Frauchen zu müde, um spazieren zu gehen. Außerdem schmerzten die Verletzungen. Erst nachdem Alina ausgiebig geduscht, ihr langes dunkelbraunes Haar gewaschen und sich von Kopf bis Fuß mit einer duftenden Lotion eingecremt hatte, fühlte sie sich besser. Sie legte eine CD von Beyoncé in Marcs High End-Musikanlage und ging ins Ankleidezimmer, um nach ihrem geliebten pinkfarbenen Nickianzug zu suchen. Während sie leise die Melodie von Love on Top mitsummte, fiel ihr Blick in den Spiegel an der Rückseite der Tür.


  Dunkle Hämatome bedeckten Knie und Hüften, die Finger waren rot und zerschrammt. Als hätte ich mich geprügelt, dachte sie. Eigentlich unvorstellbar, dass Marc nichts dazu gesagt hatte. Diese Verletzungen konnte er doch unmöglich übersehen haben, besonders, da er großen Wert auf ihre Erscheinung legte. Modern, attraktiv und dynamisch, so wünschte er sich seine Freundin. Deshalb rackerte Alina sich mehrmals die Woche im Fitnessstudio ab und verbrachte viel Zeit unter der Bräunungsdusche. Nicht zu vergessen all die Outfits von angesagten Designern, die ihr zwar sehr gefielen, aber auch ihr Budget gewaltig strapazierten. Seltsamerweise wurde sie immer kritischer mit ihrem Aussehen, je mehr sie sich Marcs Geschmack anpasste. Mal fand sie ihren Po zu dick, mal ihren Bauch. Mal war der Busen zu klein, mal die Beine zu kurz.


  Sie nahm sich einen Sojajoghurt aus dem Kühlschrank, obwohl sie insgeheim Heißhunger auf Schokolade verspürte. Aber solche Fett- und Kalorienbomben gönnte sie sich nur noch selten. Mit dem Joghurt ließ sie sich aufs Sofa fallen, wohlwissend, dass Marc es nicht mochte, wenn man auf seinem Schmuckstück etwas aß. Lilo, die sich gemerkt hatte, dass das Sitzmöbel nicht mehr tabu war, sprang neben sie und schmiegte sich an ihren Bauch.


  Das Handy klingelte. Es war Marc.


  „Hallo Schatz!“, freute Alina sich.


  Bestimmt wollte er wissen, wie es ihr ging.


  „Wo steckst du eigentlich?“, tönte ihr seine ungehaltene Stimme entgegen. „Dein Telefon klingelt nonstop, dein Schreibtisch ist voll, du hast Termine!“


  Ihre Enttäuschung war bodenlos. Hatte er eigentlich registriert, dass sie einen Unfall gehabt hatte?


  „Ich hatte dir doch gesagt, dass ich krank geschrieben bin“, erwiderte sie.


  „Wegen der Kratzer an den Fingern??“


  Marc klang pikiert. Patzig gab sie zurück:


  „Die nächsten Wochen brauchst du nicht mit mir zu rechnen. Du kannst im Anschluss an die Krankschreibung gleich Urlaub für mich eintragen. Ich habe Herrn Westphal versprochen, mich um seine Bienen zu kümmern.“


  Am anderen Ende der Leitung wurde es totenstill. Alina, die aus Erfahrung wusste, dass ihr Freund gerade um seine professionelle Selbstbeherrschung rang, verspürte ein heimliches Triumphgefühl.


  Seit Marc seine eigene Werbe- und Eventagentur gegründet hatte, arbeitete er rund um die Uhr an sieben Tagen die Woche, mit nie nachlassender Begeisterung. Es fiel ihm schwer, zu verstehen, dass seine Mitarbeiter ein Privatleben hatten oder Urlaub nehmen wollten. Aber bevor er seine Sprache wiederfand, klopfte es an seine Bürotür.


  „Die Anwälte sind da“, hörte Alina die gedämpfte Stimme von Marcs Sekretärin Bea.


  „Danke. Ist der Besprechungsraum vorbereitet?“


  „Natürlich. Ich habe die Unterlagen verteilt. Beamer und PC laufen, Erfrischungen stehen bereit.“


  „Perfekt. Ich komme. Biete schon mal Kaffee an.“


  Wieder klappte die Tür im Hintergrund.


  „Deine Abwesenheiten stehen heute Abend noch auf unserer Agenda.“


  Mit diesen Worten legte er einfach auf.


  „Setz doch auf deine blöde Agenda, was du willst!“


  Alina schleuderte ihr iPhone zwischen die Sofakissen. Aber sie war nur an der Oberfläche zornig. Im Inneren fühlte sie sich traurig, von dem Menschen im Stich gelassen, der ihrem Herzen am nächsten stand.


  Am Anfang ihrer Beziehung hatte Alina es romantisch gefunden, wenn lange nach Feierabend nur noch sie und Marc im Büro gesessen hatten. Er hatte Essen beim Chinesen oder beim Italiener bestellt und sie hatten bis tief in die Nacht Strategien entwickelt, Pläne geschmiedet und sich über jeden Auftrag gefreut wie kleine Kinder über ihre Weihnachtsgeschenke. Sie hatte Marcs Energie und Zielstrebigkeit so bewundert. Das Leben war wie ein buntes Füllhorn voller Glück gewesen.


  Aber in den letzten Monaten schüttete das Füllhorn statt Glück vor allem Müdigkeit und Überdruss aus. Gedanken streiften Alina, die ihr früher fremd gewesen waren, zum Beispiel, dass Marc ihr nicht gerade ein üppiges Gehalt zahlte, dass sie endlos viele Überstunden machte und er sie nur selten für all ihren Einsatz lobte.


  „Ich brauche diesen Urlaub“, sagte Alina zu Lilo, die ihr ernsthaft die Hand leckte. „Ich würde viel lieber die Italienreise machen, die Marc und ich seit drei Jahren vor uns herschieben, anstatt mich um zehn Bienenvölker zu kümmern, aber ich muss einfach mal was ganz anderes machen, als mir den Kopf über noch nie dagewesene Marketingstrategien zu zerbrechen.“


  Sie schaute zum Küchentresen, auf dem zwischen Zeitschriften, einer Müslitüte und Marcs Espressotasse Georg Westphals Schlüsselbund lag.


  „Alles, was Sie für die Bienen brauchen, finden Sie in meinem Gartenschuppen“, hatte er gesagt. „Aber Sie dürfen sich auch gerne in meinem Haus umsehen. Ich habe ein paar spannende Bücher über die Imkerei.“


  Alina bezweifelte, dass Bücher über Imkerei spannend waren, aber sie hatte höflich gelauscht, als er ihr erste Richtlinien für den Umgang mit den Bienen gab.


  Das Wichtigste – zumindest aus ihrer Sicht – schienen der Schutzanzug und ein Rauchgefäß zu sein, dessen Qualm die Bienen beruhigte, wenn sie sich ihren Behausungen näherte. Georgs größte Sorge hingegen war, dass seine Völker auf und davon fliegen könnten. Im Frühjahr, wenn sie sich stark vermehrten, wurde der Bienenstock schnell zu eng. Außerdem schlüpften junge Königinnen, die dann mit dem größten Teil des Volkes ausschwärmten, um sich ein neues Zuhause zu suchen.


  „Und das bedeutet den sicheren Tod der entflohenen Bienen“, hatte er erklärt und Alina eindringlich angeblickt. „In unserer durchgeplanten, dem Menschen angepassten Umgebung finden Bienen keinen natürlichen Unterschlupf mehr, abgesehen davon würde in den dicht besiedelten Städten niemand ein entflogenes Bienenvolk in seiner Nachbarschaft dulden. Glücklicherweise habe ich erst gestern die Waben, aus denen die Bienen sich junge Königinnen ziehen, ausgebrochen. Das mindert die Gefahr des Ausschwärmens. Aber Sie müssen trotzdem prüfen, ob es neue Brutwaben gibt, in denen Königinnen wachsen, und diese mit einem Spatel abschaben. Und Sie müssen aufpassen, ob die Bienen unruhig werden, und sofort eine Kiste aufstocken, damit sie mehr Platz bekommen. Und vergessen Sie bloß nicht, Rahmen für den Wabenbau einzuhängen. Wenn Sie sich an diese drei Dinge halten, dürfte eigentlich nichts schiefgehen.“


  Als Alina gefragt hatte, wie sie zufriedene von unzufriedenen Bienen unterscheiden sollte und wie sie Waben, in denen Königinnen lebten, erkennen sollte, hatte er abgewinkt.


  „Die Königinnenlarven haben viel größere Waben. Die können Sie nicht übersehen. Und unruhige Stimmung bemerken Sie auch. Dann summt der ganze Stock wie eine Gewitterwolke.“


  Alina stand vom Sofa auf und ging zur Balkontür. Die Vorstellung, die Kisten zu öffnen, hineinzusehen und sogar Waben herauszubrechen, behagte ihr gar nicht. Bestimmt würden die Bienen ihren Königinnennachwuchs erbittert verteidigen. Durch die große Glasscheibe beobachtete sie die kleinen Insekten, die fleißig herumschwirrten. Wie eine Gewitterwolke wirkten sie nicht, sondern sehr beschäftigt. Alina zögerte, doch dann siegte die Neugier und sie öffnete die Tür. Sie hörte die Bienen summen, gleichmäßig und leise. Der Ton hatte eine beruhigende, fast hypnotisierende Wirkung. Vorsichtig trat Alina näher an die Kisten. Ihr fiel auf, dass die Insekten, die in den Stock flogen, dick mit gelbem Pollen bedeckte Beinchen hatten.


  Woher wissen Bienen, wo es Nahrung gibt, und wie finden sie wieder nachhause?, fragte Alina sich.


  In diesem Moment schwirrte eine Biene heran, umkreiste ihren Kopf und ließ sich auf ihrem Haar nieder. Schlagartig wechselte Alinas Stimmung von andächtig zu ängstlich. Das lauter werdende Summen, das Gefühl winziger krabbelnder Beinchen auf ihrer Kopfhaut ließ sie schaudern. Offensichtlich hatte die Biene sich in ihren langen Haarsträhnen verheddert und wurde langsam aber sicher nervös. Alina schüttelte den Kopf, erst vorsichtig, dann heftiger. Das Brummen wurde lauter, entfernte sich aber nicht. Alina geriet in Panik. Was sollte sie tun, wenn die Biene sich nicht von alleine befreien konnte?


  Auf dem linken Nachbarbalkon klappte die Tür.


  „Alina, seid ihr wirklich so verantwortungslos, Bienen auf eurem Balkon zu halten? Die müssen weg, bevor sie Thea, Max und Pauline stechen!“, zeterte Babette, die Mutter von Thea, Max und Pauline.


  Alina reagierte nicht. Solange die Biene zwischen ihren Haaren festsaß, hatte sie Angst, sich zu bewegen. Das wiederum regte Babette auf:


  „Wenn du glaubst, du kannst mich ignorieren, hast du dich getäuscht! Ich werde mich bei der Hausverwaltung beschweren!“, schimpfte sie, die Hände in die Hüften gestützt.


  In diesem Moment zuckte über Alinas Kopfhaut, nahe der Stirn ein stechender Schmerz.


  „Verdammt!“, rief sie und schüttelte sich wild.


  „Du brauchst gar nicht den Kopf schütteln, ich meine das bitterernst!“


  Babette verschwand türeknallend in ihrer Wohnung.


  Alina fuhr sich hektisch mit den Fingern durchs Haar. Ein kleines, braun gestreiftes Insekt fiel heraus und blieb reglos auf dem Boden liegen. Hals über Kopf flüchtete Alina zurück in die Wohnung, verriegelte die Balkontür und rannte zum Kühlschrank. Sie riss ein Coolpack aus dem Eisfach und presste es an den Kopf, wo bereits eine stark schmerzende Delle wuchs.


  „So ein Mist!“, schluchzte sie. „Geht denn im Moment alles schief?“


  Kapitel zwei ~ Juni


  Die ersten Gräser und der Wiesen-Fuchsschwanz blühen. Weitere Frühsommerblüten sind Schwarzer Holunder, Akazie und Mohn. Bei einigen Getreidearten zeigen sich die ersten Ähren und Rispen. Der Frühsommer ist auch die Zeit der Heuernte. In der Imkerei ist Hochsaison. Bienenschwärme ziehen übers Land. Der Imker bildet Ableger und zieht neue Königinnen.


  (zitiert nach: http://www.die-honigmacher.de; Landwirtschaftskammer Nordrhein-Westfalen, Bienenkunde Dr. Werner Mühlen, Nevinghoff 40, 48147 Münster)


  



  „Wie irre ist das denn! Was für Partys man hier feiern könnte!“


  Danielas Begeisterung kannte keine Grenzen, als sie an einem wunderbaren Frühsommertag im Juni das erste Mal Georg Westphals Garten betrat.


  Marc hatte es abgelehnt, Alina zu begleiten. Er war immer noch verstimmt, dass Alina nicht zur Arbeit kam. Aber Daniela hatte Zeit, denn Ben verbrachte das Wochenende bei seinem Vater. Die beiden Freundinnen hatten sich auf ihre Fahrräder gesetzt und waren mit Lilo im Korb die knapp sechs Kilometer zur Halbinsel Stralau geradelt.


  Der Unfall lag inzwischen mehr als drei Wochen zurück. Alinas blaue Flecke waren verschwunden, die Prellungen taten nicht mehr so weh, aber Georg Westphal lag noch immer mit seinem zusammengeschraubten Bein im Vivantes Klinikum. Da sein Sohn noch nicht in Berlin eingetroffen war, musste Alina jeden Tag bei Georgs Bienenstöcken nach dem Rechten sehen. Anfangs war diese Aufgabe eine lästige Pflicht gewesen. Alina aß zwar gerne Honig, aber damit hörte ihr Interesse an Bienen auch schon auf. Außerdem hatte sie Angst, erneut gestochen zu werden. Zu ihrem Ärger hatte Georg nur gelacht, als sie ihm den Bienenstich auf ihrem Kopf gezeigt hatte.


  „Ihr Haar ist braun“, hatte er erklärt. „Deshalb hat die Biene Sie für einen Bären gehalten. Bienen stechen meistens in den Kopf. Sie folgen damit einem Urinstinkt, mit dem sie sich gegen honigräubernde Bären wehren. Die Schnauze ist nämlich die einzige Stelle, an der diese Gesellen kein schützendes Fell tragen. Setzen Sie immer eine helle Kappe auf, noch besser eine Schutzhaube mit Schleier, dann werden Sie nicht wieder gestochen.“


  Nach und nach hatte sich die lästige Pflicht zu Alinas Überraschung in freudige Erwartung verwandelt. Aus stechenden Plagegeistern wurden für sie immer mehr erstaunliche kleine Wesen, die unermüdlich für das Wohl des ganzen Volkes arbeiteten und ganz nebenbei eine der leckersten Süßigkeiten produzierten, die Alina kannte.


  Sie hatte schon viele erstaunliche Entdeckungen gemacht, zum Beispiel, dass sich stets einige Bienen am Eingang des Stocks aufhielten und aufpassten, dass nur die zu ihrem Volk Gehörenden Einlass fanden. Manchmal versuchten eine verirrte Biene oder eine Wespe einzudringen. Dann kam es vor dem Stock zu einer Rangelei mit den Wächterinnen.


  Besonders stolz war Alina, dass trotz Georgs beständiger Warnungen noch keines der Völker davongeschwärmt war. Sie hatte die Stöcke gleich in den ersten Tagen erweitert. Nur den auf ihrem Balkon noch nicht, da Marc und ihre Nachbarin Babette ohnehin sehr empfindlich auf die Anwesenheit der Bienen reagierten.


  „Man muss nur ein bisschen aufpassen, dann kann man leicht verhindern, dass die Bienen abhauen“, hatte sie mit dem Selbstverständnis der Bienenexpertin zu Georg gesagt.


  Zu ihrer Verblüffung hatte er schallend gelacht.


  „Sie nehmen den Mund ganz schön voll, junge Dame. Kennen Sie das Sprichwort vom Hochmut, der vor dem Fall kommt, nicht?“


  Und es gab noch einen weiteren Grund, warum Alina inzwischen fast lieber bei den Bienen war als zuhause – und zwar Georgs Garten. Sie hatte noch nie etwas wie dieses verwilderte, verwunschene Paradies gesehen. Blumen, Bäume und Sträucher wucherten nach Lust und Laune. Unzählige Schmetterlinge, Insekten, Vögel, Igel und Eichhörnchen fanden hier Unterschlupf. Überall summte und brummte, zwitscherte und sang, quakte und krächzte es. Manchmal saß Alina noch lange, nachdem sie sich um die Bienen gekümmert hatte, auf einem verwitterten Deckstuhl auf Georgs Terrasse, schaute, schnupperte und lauschte und vergaß fast, dass sie sich mitten in der lauten, umtriebigen Großstadt Berlin befand.


  Dass Daniela ihre Begeisterung teilte, freute sie.


  „Das hast du nicht erwartet, was?“


  Sie schoben die Fahrräder in den Garten. Dani nickte nachdrücklich.


  „In unmittelbarer Nachbarschaft zu einer der hässlichsten Verkehrsadern Berlins hätte ich das Paradies wirklich zuletzt vermutet.“


  Sie meinte die unansehnliche, stark befahrene Kynaststraße, die nordwestlich an die Stralauer Halbinsel grenzte. Im Norden lag der Rummelsburger See und im Süden die Spree. Kleine Handwerksbetriebe und stillgelegte Fabriken zeugten davon, dass es bis zur Wende Industrie und Gewerbe gegeben hatte. Werften für Sportbootbau erinnerten daran, dass hier die Wiege des deutschen Segelsports lag, und Wohnanlagen und Grünflächen bewiesen, dass immer auch Familien auf der Halbinsel im Herzen Berlins gelebt hatten.


  Auch Georgs Elternhaus hatte hier gestanden.


  „Die Nazis, den Zweiten Weltkrieg und den Arbeiter- und Bauernstaat hat es überlebt, aber irgendwann wurde es so schadhaft und unmodern, dass die ständigen Reparaturen einfach nicht mehr wirtschaftlich waren“, hatte er Alina bei einem ihrer täglichen Besuche im Krankenhaus erzählt. „Für das Grundstück haben mir mehrere Investoren sehr viel Geld geboten. Doch die eigenen Wurzeln sind nicht verkäuflich, finde ich.“


  Alina konnte ihm nur zustimmen, umso mehr, da Georgs Wurzeln sich in idyllischer Lage zwischen einer dörflich anmutenden kleinen Kirche mit angrenzendem Friedhof und einem, zu einigen Neubauten gehörenden Park befanden. Zur Spree hin besaß der Garten einen eigenen Steg, an dem eine schnittige weiße Yacht vertäut lag.


  „An Geld scheint es dem Mann nicht zu mangeln.“ Daniela schnappte beim Anblick des nicht gerade bescheiden wirkenden Bootes nach Luft. „Und an Geschmack auch nicht“, setzte sie hinzu, als sie den nicht großen, dafür aber sehr futuristisch anmutenden Wohnwürfel entdeckte, der jetzt an der Stelle von Georgs Elternhaus stand.


  Holzlammellen vor der gläsernen Hülle ließen sich je nach Sonneneinfall regulieren, auf dem flachen Dach waren Sonnenkollektoren montiert und die nach Süden ausgerichtete Terrasse wurde von einem großen weißen Segel beschirmt. Daniela spähte neugierig durch die Lamellen ins Innere und pfiff anerkennend.


  „Mit dieser Einrichtung könnte er sich für jede Hochglanzarchitekturzeitschrift fotografieren lassen, und dazu dieser krasse Garten. Meinst du, er ist einverstanden, wenn ich einen Bericht darüber schreibe?“


  Daniela war gelernte Journalistin. Seit Bens Geburt verdiente sie ihr Geld damit, über das Leben und die Menschen in Berlin zu bloggen. Aufgrund ihrer witzigen und ungewöhnlichen Berichte hatte sie bereits eine beachtliche Fangemeinde.


  „Wenn du willst, werde ich ihn fragen.“


  Alina ging der Freundin voran über die ungemähte, von Margariten, Klatschmohn und Kornblumen übersäte Wiese zum ehemaligen Hühnerstall, in dem Georg alles aufbewahrte, was er für die Imkerei benötigte. Außer dem Smoker und dem Schutzanzug vor allem schmale Holzrahmen mit vorgefertigten Waben und Kisten zum Aufstocken der Bienenhäuser. In einem abgeteilten kleinen Raum gab es diverse Utensilien, wie Siebe, Eimer, Gläser und eine Honigschleuder. Alina verschwand im Schuppen und tauchte etwas später wieder in einem weißen Overall und einer Haube mit Netz vor dem Gesicht auf. Den Smoker – ein zylindrisches Metallgefäß mit einer Tülle, über die der Rauch entwich, und einem kleinen Blasebalg – hielt sie in der Hand. Daniela kicherte bei ihrem Anblick.


  „Ist doch stylisch, oder?“


  Alina drehte sich im Kreis.


  „Ich habe mir unter einem Imker immer jemanden à la Briefmarkensammler oder Kleintierzüchter vorgestellt“, erwiderte die Freundin. „Aber ehrlich gesagt, siehst du ziemlich cool aus. Wie eine Astronautin. Huch!“


  Ein Grashüpfer war auf ihren Arm gesprungen.


  Alina grinste.


  „Ja, hier gibt es Natur im Überfluss.“


  Sie stiefelte der Freundin voran zu den Bienenkästen. Georg hatte sie nahe am Spreeufer aufgestellt unter zwei knorrigen Kirschbäumen, in denen Amseln laut zeternd um die Früchte stritten.


  „Warum sind die denn so bunt?“


  Dani schaute erstaunt auf die Kisten.


  „Damit die Bienen ihren Stock leichter finden. Sie können nämlich Farben unterscheiden“, prahlte Alina mit ihrem neu erworbenen Wissen.


  „Wie finden die überhaupt zurück nachhause?“, wunderte sich Dani. „Ich meine, die fliegen doch bestimmt ein paar Kilometer weit. Haben die ein eingebautes Navi?“


  „Du hast wohl im Biounterricht nicht aufgepasst, als Bienen dran waren“, tadelte Alina, obwohl sie sich vor gerade einmal drei Wochen dieselbe Frage gestellt hatte.


  „Nee, Frau Lehrerin. Krieg ich dafür jetzt eine Fünf?“, gab Daniela zurück.


  „Reg dich nicht auf“, besänftigte Alina die Freundin. „Ich musste auch Georg fragen. Bienen können sich markante Punkte auf dem Weg zwischen Futterquelle und Stock merken, Türme oder hohe Bäume, genau wie wir. Was ich im Gegensatz zu Bienen nicht kann, ist, anhand des Sonnenstandes und des Magnetfeldes der Erde die Flugroute zu bestimmen. Genial, oder?“


  „Krasse kleine Scheißerchen“, stimmte Dani verblüfft zu.


  Alina lachte.


  „Bitte nimm Lilo. Am besten, ihr bleibt hier. Dann werdet ihr nicht gestochen.“


  Daniela griff die Leine und beobachtete aus sicherer Entfernung, wie ihre Freundin sich der ersten der schulterhoch gestapelten gelb, blau oder grün gestrichenen Bienenkisten näherte. Alina entfernte den Deckel und die Schutzfolie und pumpte mit dem kleinen Blasebalg etwas Rauch aus dem Smoker ins Innere. Dann hob sie nacheinander ein paar Waben heraus und betrachtete sie eingehend. Bei den Kisten darunter schabte sie zusätzlich hier und da mit einem kleinen Spatel an den Waben herum. Das wiederholte sie bei jedem der Kistentürme.


  Daniela verfolgte staunend, wie Bienen um Alinas Kopf schwirrten, sich auf ihre Haube und ihren Anzug setzten, ohne dass es sie im Geringsten aus der Ruhe brachte. Sie selber schauderte ein wenig beim Anblick der in dicken Trauben über die Waben krabbelnden Bienen, aber sie mochte den feinen Duft von Wachs und Honig, der durch die Luft schwebte, wenn Alina einen Stock öffnete.


  „So, fertig.“


  Alina schloss den letzten Bienenstock, ging zurück zu ihrer Freundin und zog die Haube vom Kopf.


  „Das war alles?“, wunderte sich Dani. „Nur mal kurz in die Kisten gucken?“


  „Ich muss nachsehen, ob die Bienen noch genug Platz haben und ob sie in den Brutkisten Waben für neue Königinnen gebaut haben. Die muss ich nämlich abkratzen. Georg hofft, dass sich so Schwärme verhindern lassen. Außerdem habe ich geprüft, ob viele tote Bienen vor den Stöcken liegen. Georg sagte, das würde auf Schädlinge hindeuten“, belehrte Alina die Freundin wieder im Tonfall einer ausgewiesenen Bienenexpertin. „Im Juli kann dann der erste Honig geerntet werden, aber das wird wohl schon Georgs Sohn machen.“


  „Aha, Georg ist es also inzwischen, nicht mehr Herr Westphal. Bist du vielleicht dem Charme unseres Berliner Reserve-Clooney verfallen?“, neckte Dani, denn die Freundin hatte ihr erzählt, dass Georg dem berühmten Schauspieler sehr ähnlich sah.


  „Laber nicht. Der ist doch viel zu alt.“ Alina boxte sie in die Rippen. „Jetzt zeige ich dir das Haus.“


  Im Gegensatz zu Georgs von Farben, Düften und Eindrücken überbordenden Garten wirkte sein Wohnwürfel fast karg. Offensichtlich benötigte er nicht viel. Aber was er besaß, war sehr modern und verriet, dass er nicht am Geld sparte. Zwischenwände, um einzelne Räume abzutrennen, gab es – mit Ausnahme vom Bad – nicht. Die Küche ging in die Essecke über, die Essecke in das Wohnareal, dieses wiederum in den Schlafbereich mit direktem Zugang zum Bad. Alle Möbel waren sachlich und zweckmäßig aus Holz, Glas, Stein oder Metall. Es gab keinen einzigen Einrichtungsgegenstand, der allein der Dekoration diente. Auch persönliche Gegenstände gab es wenige, abgesehen von gerahmten Fotos und vielen Büchern über Bienenhaltung, städtischen Naturschutz, den Klimawandel und die schwindende biologische Vielfalt auf der Erde. Während Alina in den Kochbereich ging, eine Flasche Orangensaft aus dem Kühlschrank und zwei Gläser von einem Bord im Küchenblock nahm, ergriff Daniela ein auf dem Sofa liegendes aufgeschlagenes Buch und drehte es um.


  „‚Erst stirbt die Biene und dann der Mensch. Wie die Hersteller von Pflanzenschutzmitteln das Leben auf unserem Planeten gefährden‘. Klingt gruselig“, murmelte sie. „Der ist ja drauf.“


  „Ich habe dir doch gesagt, er ist ein Ökofreak. Lass uns noch ein bisschen chillen.“


  Alina setzte sich auf das aus mehreren leinenbezogenen Quadern gebaute Sofa.


  „Hier, schau mal. Das ist Georgs Familie.“


  Sie nahm ein gerahmtes Foto von einem als Tisch dienenden Holzblock und rutschte neben die Freundin. Gemeinsam betrachteten sie einen deutlich jüngeren Georg mit verwegen in die Stirn fallendem schwarzem Haar, energischem Kinn und selbstbewusstem Blick. Er hatte einen Arm um eine schöne, sportlich wirkende Frau gelegt, die ein Baby im Taufkleid hielt, Georgs Sohn Sven.


  „Krasse Frise“, murmelte Dani.


  Sie meinte das blonde Haar der Frau, das sich so wild ringelte, wie es nur bei einer luftgetrockneten Dauerwelle möglich war.


  „So was trug man in den Achtzigern“, klärte Alina sie auf. „Meine Mama hatte das auch.“


  „Süßes Baby“, sagte Dani. „Wie der wohl inzwischen aussieht?“


  „Ziemlich hübsch.“


  Alina erhob sich und holte ein anderes Foto, das neben dem Fernseher gestanden hatte. Dani betrachtete den jungen Mann, der barfuß, in T-Shirt und abgewetzter Jeans genauso sportlich und gebräunt wirkte wie seine Mutter, statt der Dauerwelle aber einen glatten blonden Pferdeschwanz trug.


  „Du hast recht. Eine Sahneschnitte. Kommt nach der Mama. Ist er Single?“


  „Woher soll ich das wissen?“ Alina stellte das Bild wieder zurück. „Ich frage mich, was aus der Frau geworden ist. Georg erwähnt sie nie und hier steht nur dieses eine Foto.“


  „Na, was wohl, Scheidung!“


  Dani trank einen Schluck Orangensaft.


  Alina wiegte zweifelnd den Kopf.


  „Sie könnte auch gestorben sein.“


  „Ach was, sie hat einem reichen Mann aus dem Westen den Kopf verdreht und rübergemacht. Zurück blieben ein einsamer Ehemann mit gebrochenem Herzen und sein kleiner Sohn. Jetzt schau mich nicht so entsetzt an. So was gab es.“


  „Du klingst wie die Moderatorin einer Klatschsendung, die gerade den Skandal der Woche breittritt“, lachte Alina.


  Dani leerte ihr Glas.


  „Wir werden ja sehen, wer recht behält. Wie steht es übrigens um deine eigene Beziehung?“


  Alinas Lachen erstarb. Sie bückte sich zum Boden und hob Lilo auf ihren Schoß.


  „Ich wünsche mir, dass wir mal ausführlich über uns reden würden, aber Marc schmollt wie ein kleiner Junge. Was glaubst du wohl, warum ich so viel Zeit hier verbringe.“


  Dani sah die Freundin ernst an.


  „Du weißt, dass du immer ein Bett bei mir hast.“


  Alina wurde rot.


  „Das ist lieb“, murmelte sie und streichelte Lilos Köpfchen. „Aber so schlimm ist es auch wieder nicht.“


  



  Als Marc eine Woche später mit seinem ersten Espresso ins Badezimmer kam und Alina beim Zähneputzen vorfand, tat er schwer erstaunt:


  „Was ist das denn? Du willst doch nicht zufällig arbeiten gehen?“


  Wie immer in den letzten Wochen hatte er einen beleidigten und vorwurfsvollen Tonfall.


  Alina war froh, dass die Zahnpasta in ihrem Mund sie daran hinderte, Marc anzuschreien. Sie spülte sich den Mund ausgiebig mit Wasser. Dann hatte sie sich soweit beruhigt, dass sie beherrscht antworten konnte:


  „Georg wird heute aus dem Krankenhaus entlassen. Ich habe versprochen, ihn nachhause zu begleiten. Bestimmt freut dich zu hören, dass das Schiff seines Sohnes gestern in Hamburg angelegt hat. Er ist auf dem Weg nach Berlin, was heißt, dass ich in ein bis zwei Tagen tatsächlich wieder arbeiten werde.“


  Georg hatte Alina die Neuigkeit gestern erzählt. Seither fühlte sie sich seltsam bedrückt. In diesem Urlaub, in dem sie nur zuhause gewesen war, sich um einen anderen Menschen und seine Bienen gekümmert und stundenlang in einem verwilderten Garten gesessen und geträumt hatte, hatte sie sich besser erholt, als wenn sie unter südlicher Sonne am Strand gebraten, Sehenswürdigkeiten besichtigt oder sich auf einem Kreuzfahrtschiff vergnügt hätte.


  Doch Marc ging gar nicht auf ihre Ankündigung ein.


  „Georg nennst du den Typen also“, entgegnete er verkniffen. „Ist er der Grund, warum es bei uns nicht mehr on track läuft?“


  Sie war perplex.


  „Versuchst du gerade, mir etwas zu unterstellen?“


  Er zuckte mit den Schultern.


  „Das wirst du wohl besser wissen.“


  Erneut stieg Ärger in Alina hoch. Dieses Mal hielt sie sich nicht zurück.


  „Warum sagst du nicht einfach, dass es dich stört, dass wir seit meinem Unfall nicht mehr zusammen geschlafen haben? An mir liegt es, nebenbei bemerkt, nicht. Ich war gestern Abend nämlich wieder alleine zuhause. Wahrscheinlich muss ich einen Termin bei Bea vereinbaren, damit du mich mal wieder anfasst.“


  Der Vorwurf war berechtigt. Marc fand immer etwas in der Firma, das dringend erledigt werden musste. Also schob er das Einzige auf, das er seiner Meinung nach aufschieben konnte: sein Privatleben. Aber diskutieren wollte er darüber nicht.


  „Wann entfernst du endlich diese scheußlichen Kisten von unserem Balkon, ganz zu schweigen von ihren Bewohnern?“, maulte er und verschwand schnell unter der Dusche.


  Sekundenlang erwog Alina ernsthaft, zum Versorgungskasten zu laufen und den Heißwasserhahn abzudrehen. Die Vorstellung, wie Marc unter einem eiskalten Wasserfall japste und fluchte, war jedoch so lustig, dass ihr Ärger wieder abflaute. Sie wusste ja selber, wie viel Arbeit es in der Agentur gab und wie schwierig es wurde, wenn einer ihres kleinen Teams ausfiel.


  „Was hältst du davon, wenn wir heute Abend mal wieder ins Amrit gehen. Wir essen schön, reden und schaffen unsere Unstimmigkeiten aus der Welt“, schlug sie vor, als Marc mit dampfendem Körper aus der Dusche auftauchte.


  Das Amrit war eines ihrer Lieblingslokale. Hier gab es nicht nur wunderbares indisches Essen, sie verbanden auch viele romantische Erinnerungen an die Anfangszeit ihrer Liebe mit diesem Ort. Marc überlegte kurz, dann nickte er.


  „Okay. Ich bestelle einen Tisch für neun Uhr. Früher schaffe ich es nicht.“


  Alina verspürte neue Enttäuschung. Wieder stand sie ganz hinten auf Marcs Liste. Sie war das ständige Kämpfen und Buhlen um die Zeit und Aufmerksamkeit ihres Freundes wirklich leid! Aber sie sagte nur:


  „Ich bin weg. Bis heute Abend“, und verschwand.


  Marc rasierte sich, nicht seinen Dreitagebart, sondern seinen Schädel, auf dem zu seinem Leidwesen seit Jahren nur noch spärlicher Haarwuchs herrschte, besprühte sich mit teurem Eau de Toilette und zog sich an.


  Alinas Idee ist sehr vernünftig, dachte er, während er sich den zweiten Espresso von seiner chromblitzenden Maschine zapfte. Es war wirklich an der Zeit, dass sie redeten, zum Beispiel über die weitere Strategie der Agentur. Wenn es ihm gelang, den internationalen Konzern an Land zu ziehen, und danach sah es im Moment aus, wollte er Alina einbinden. Schon in den Wochen vor ihrem Unfall hatte er bemerkt, dass es seiner Freundin an der früheren Hingabe und Begeisterung für den Job mangelte. Aber bei Chicken Vindaloo und Jingha Masala konnte er ihr den Mund bestimmt so wässrig machen, dass sie sich den neuen Aufgaben zu hundert, ach was, zweihundert Prozent widmen würde. Bei dieser Vorstellung kehrte Marcs gute Laune zurück und er pfiff vor sich hin, während er ein paar Unterlagen zusammenpackte, die er vor einigen Tagen mit nachhause genommen hatte.


  Nun nur noch den Tisch bestellen, dachte er und scrollte im Handy nach der Nummer, und Abflug in einen neuen erfolgreichen Tag!


  Während er darauf wartete, dass jemand im Restaurant ans Telefon ging, wanderte sein Blick durch die Fensterscheibe auf den Balkon. Wie immer flogen jede Menge Bienen um die Kisten. Er war so froh, wenn er diese Insekten und ihre hässliche gelbe Behausung endlich los war!


  „Amrit, guten Tag. Was kann ich für Sie tun?“, tönte ihm eine weibliche Stimme entgegen.


  Doch Marc antwortete nicht. Er schaute immer noch auf den Balkon. Irgendetwas war da draußen anders.


  



  Georg Westphal blickte durch das Fenster des Taxis über eine dichte Hecke aus Buche und Weißdorn auf die obere Hälfte seines Wohnwürfels.


  „Endlich wieder zuhause“, sagte er leise und fügte lauter hinzu: „Ich freue mich wirklich, wieder in meinem Wasserbett zu schlafen.“


  Alina ergriff seine Tasche und kletterte von der Rückbank des Taxis ins Freie, während der Fahrer den Rollstuhl aus dem Kofferraum hob und aufklappte. Georg würde noch einige Zeit auf dieses Gefährt angewiesen sein und noch länger auf Krücken, Krankengymnastik und Rehasport. Der Taxifahrer half ihm in den Rollstuhl, schob ihn zur Haustür und verabschiedete sich. Alina kam mit der Tasche und den Krücken hinterher.


  „Möchten Sie sich hinlegen, haben Sie Durst, soll ich Ihnen etwas zu trinken bringen?“


  Georg schüttelte lächelnd den Kopf.


  „Erst möchte ich zu den Bienen.“


  „In dem da?“


  Alina deutete zweifelnd auf Georgs fahrbaren Untersatz.


  „Wie denn sonst?“


  Energisch rollte er ihr voraus zur Terrassentür und holperte über einen unebenen, mit Sandsteinplatten belegten Pfad am Rand der Wildblumenwiese. Alina folgte langsam.


  Am Ende des Weges stoppte Georg und schaute stumm auf die kleinen Insekten, die summend unter den inzwischen verblühten Kirschbäumen hin und her flogen.


  „Ist alles in Ordnung? Sind Sie zufrieden?“, fragte Alina aufgeregt.


  Er wandte den Kopf.


  „Danke“, sagte er leise und berührte kurz ihren Arm.


  „Ich habe es gerne gemacht und ich werde es vermissen.“


  Sein Dank machte Alina stolz. Gleichzeitig schmerzte es sie zu wissen, dass ihre Zeit als Aushilfsimkerin zu Ende war.


  „Dann kommen Sie wieder. Ich bilde Sie zur Nachwuchsimkerin aus“, schlug Georg vor.


  Lachend schüttelte sie den Kopf.


  „Ich fürchte, dazu lässt mein Job mir keine Zeit.“


  Er musterte sie schweigend und dachte, dass ein Job, der einem keine Luft zum Atmen ließ, definitiv kein guter Job war. Aber das sagte er Alina nicht. Er wusste, dass sie diese Erfahrung selber machen musste, so wie er einst.


  „Über die vergangenen Wochen sind wir doch Freunde geworden, nicht wahr?“, fragte er stattdessen. Sie nickte und er fuhr fort: „Freunde sollten sich duzen, sind Sie damit einverstanden?“


  „Sehr gerne!“ Sie errötete vor Freude. „Darf ich dich zur Besiegelung unserer Freundschaft drücken?“


  „Was für eine Frage!“


  Er grinste und breitete die Arme aus. Sie beugte sich herunter und umarmte ihn herzlich.


  „Guten Tag, Pa!“, sagte in diesem Moment eine männliche Stimme hinter ihnen.


  



  Auf dem Balkon war die Luft voller Bienen. Es mussten Zehntausende sein. Auf jeden Fall sehr, sehr viele mehr, als Marc je zuvor auf einmal gesehen hatte. Und sie waren laut. Ihr aufgeregtes Summen und Brummen erinnerte ihn an einen auf vollen Touren laufenden Motor.


  Der Anblick erschreckte ihn bis in die Knochen. Was hatten die Bienen vor? Machten sie sich zum Angriff bereit? Und wenn ja, auf wen oder was? In diesem Moment bemerkte er, dass das Fenster und die Tür zum Balkon auf Kipp standen.


  Noch nie hatte ein Mensch sich so schnell aus einer Schockstarre gelöst wie Marc! Mit zwei Sätzen war er am Balkon, knallte Tür und Fenster zu und verriegelte beides. Dann blickte er etwas ruhiger auf die Bienen, die wie winzige schwarze Punkte dicht an dicht durch die Luft sirrten, auf und ab tanzten und so laut summten, dass er sie immer noch hören konnte. Er war heilfroh, dass ihn Mauern und Glasscheiben von dieser Masse von Insekten trennten, vor allem, als ihm die Schlagzeile über Killerbienen einfiel, die er irgendwann in einer Nachrichtensendung aufgeschnappt hatte.


  Ob er die Nachbarn warnen sollte, die Feuerwehr alarmieren oder die Polizei? Wieder blickte er auf die Bienen und in seinem Nacken kribbelte es. Der Schwarm hatte sich verändert. Er erinnerte nun entfernt an einen sich drehenden, immer dunkler werdenden Tornado. Er stieg immer höher, wirbelte plötzlich in einer weiten Schleife vom Balkon herunter und verschwand aus Marcs Blickfeld.


  Fast von einer Sekunde zur anderen war es still, von Marcs keuchendem Atem einmal abgesehen.


  Ob sie wiederkommen?, dachte er und starrte auf den merkwürdig verlassen wirkenden Balkon.


  Doch auch nach ein paar Minuten war keine Biene zurückgekehrt, geschweige denn der ganze Schwarm. Er öffnete die Tür und trat vorsichtig hinaus. Vor den gelben Kisten lagen ein paar tote Bienen auf dem Boden und ungefähr ein halbes Dutzend kroch vor dem Eingang herum, kein Vergleich zu dem Trubel, der sonst hier herrschte.


  Marc ging zum Geländer, beugte sich darüber und spähte in den Innenhof. Kein Bienenschwarm. Nur eine Katze saß neben dem Verschlag mit den Mülltonnen und putzte sich. Eine Amsel wetterte laut vom Dach des Verschlages gegen den Störenfried. Aus einer Wohnung ertönte gedämpfte Klaviermusik. Sonst war alles ruhig. Offensichtlich hatte sich das Bienenproblem gerade von selber gelöst.


  



  Gegen Mittag stieg Alina die Treppen vom S-Bahnhof Frankfurter Allee hinauf. Die seltsame Stimmung, die sich gestern über ihr Gemüt gesenkt hatte, hielt sie immer noch fest. Sie fühlte sich, als hätte sie einen guten Freund verloren, und damit meinte sie die Bienen genauso wie Georg. Georg hatte sie zwar ausdrücklich eingeladen, sie zu besuchen, aber sie wusste nicht, ob sie das wollte, und das lag nicht an Georgs traumhaftem Garten oder seinem coolen Wohnwürfel, sondern an seinem Sohn.


  Sven hatte sie sehr seltsam behandelt, im Grunde sogar richtig unfreundlich. Sie hatte versucht, das Eis zu brechen, hatte von kleinen Missgeschicken erzählt, die ihr bei der Beschäftigung mit den Bienen passiert waren, aber sie hätte genauso gut mit Georgs Kirschbäumen reden können. Sven Westphal hatte sie komplett ignoriert. Vielleicht war er wie sein Vater, der seinen Charme anfangs auch gut versteckt hatte. Doch ehrlich gesagt verspürte Alina keine Lust, Sven besser kennenzulernen. In einer Stunde würde er die Bienen abholen. Danach würde sie ihm hoffentlich nie wieder begegnen.


  Dafür ging sie morgen wieder in die Agentur. Alina seufzte. Sie freute sich kein bisschen darauf, wieder zu arbeiten. Sie verstand kaum noch, dass sie den hektischen Alltag und die vielen Termine einmal geliebt hatte. Heute schien ihr, als habe diese Zeit jemand anders gelebt. Gedankenversunken durchquerte sie den Durchgang zum Hof ihrer Wohnanlage. Bei den Mülltonnen blieb sie wie angewurzelt stehen: War das, eingeklemmt zwischen Bio-, Papier- und Restmülltonnen, wirklich Georgs gelbe Bienenkiste?


  „Wo sind die Bienen?!“, fuhr Alina ihren Freund an, als er nach dem zehnten Klingeln endlich an sein iPhone ging.


  „Dafür holst du mich aus einem Meeting? Wir waren gerade mitten in einem wichtigen Abstimmungsprozess“, schnaubte Marc.


  „Weißt du, wie egal mir das ist? Gleich will Georgs Sohn die Bienen abholen, und sie sind nicht mehr da!“


  Marc atmete tief durch.


  „Ich habe keine Ahnung, wo die Dinger sind. Sie sind heute Morgen weggeflogen, und zwar alle.“


  „Weggeflogen?“, echote Alina.


  „Ich habe gewartet, ob sie zurückkommen. Aber das sind sie nicht. Also habe ich die Kisten entsorgt“, erklärte Marc in einem Ton, als müsse er einem störrischen Kind klarmachen, warum Zähneputzen nach dem Essen wichtig war.


  „Oh, mein Gott! Sie sind geschwärmt. Warum hast du mich nicht angerufen?“


  Alina war entsetzt.


  „Weil ich andere Sorgen habe als deine blöden Bienen. Zum Beispiel wäre es mir lieb, wenn du hier mal wieder auftauchen würdest. Wie lange soll ich die Agentur noch ohne dich händeln?“


  „Heute mit Sicherheit! Und den Tisch im Amrit kannst du auch abbestellen!“


  Außer sich vor Wut unterbrach Alina die Verbindung. Dann versuchte sie, das Durcheinander in ihrem Kopf zu ordnen. Als Erstes musste sie Georg beichten, dass seine Bienen geschwärmt waren. Er würde nicht begeistert sein, so viel war sicher. Vielleicht würde er ihr vorwerfen, nicht gut genug aufgepasst zu haben, aber das musste sie wohl oder übel aushalten. Und dann musste sie die Bienen finden. Sie hatte sich auf YouTube Videos von entflohenen Bienenschwärmen angesehen und wusste, dass sie sich wahrscheinlich irgendwo in der Nähe befanden. Unter einem Dachvorsprung oder in einer Astgabel zusammengeballt warteten sie mit ihrer Königin, dass die Kundschafterbienen einen neuen Unterschlupf fanden. Nur würden sie keinen Unterschlupf finden, das hatte Georg deutlich gesagt. Sobald das Volk die mitgenommenen Honigvorräte aufgezehrt hatte, würde es sterben. Diesen Gedanken fand Alina am traurigsten. Beklommen zog sie ihr Handy aus der Jeanstasche und scrollte nach Georgs Nummer.


  „Da bist du ja! Das wurde auch Zeit, dass du dich blicken lässt. Du hast ja was Schönes angerichtet!“


  Babette rannte quer über den Hof auf Alina zu. Sie hatte Pauline auf dem Arm und scheuchte Thea und Max vor sich her. Hinter ihr tauchten weitere Mütter auf, die ebenfalls Kinder an der Hand hielten oder auf dem Arm trugen. Sie kamen vom Spielplatz neben der Wohnanlage und trieben die Kinder zur Eile. Einige der verängstigten Kleinen plärrten laut.


  „Du kannst von Glück reden, dass keins der Kinder gestochen wurde!“, keifte Babette weiter. „Aber jetzt reicht es! Ich rufe den Kammerjäger, der macht dem Spuk ein Ende!“


  „Wovon um Himmelswillen redest du?“


  Alina, die allmählich das Gefühl hatte, sich in einem Irrenhaus zu befinden, ließ ihr Handy sinken.


  „Von den Bienen natürlich! Sie sind alle auf dem Spielplatz. Im Turm an der Rutsche. Pauline wäre um ein Haar gestochen worden!“


  Babette flitzte weiter. Die anderen Mütter samt Nachwuchs folgten ihr, nicht ohne Alina empörte Blicke zuzuwerfen.


  „Wegen dir müssen die Kinder jetzt drinnen spielen. Und das bei dem schönen Wetter!“, sagte eine vorwurfsvoll.


  Alina rannte Richtung Spielplatz und presste ihr Handy ans Ohr.


  „Die Bienen sind geschwärmt!“, rief sie, als Georg sich meldete. „Aber ich weiß, wo sie sind. Was soll ich jetzt tun?“


  „Ruhe bewahren!“, befahl er. „Sven fährt sofort los. Er nimmt eine Schwarmkiste mit und fängt sie wieder ein.“


  „Meine Nachbarin will den Kammerjäger holen.“


  Georg lachte kurz.


  „Das kann sie gerne versuchen. Er wird ihr sagen, sie soll sich an einen Imkerverein wenden. Du machst gar nichts, bis Sven da ist, verstanden? Und Kopf hoch, Alina. Das passiert dem besten Imker.“


  Ein wenig beruhigt erreichte Alina den Spielplatz. Doch als sie drei Teenager bemerkte, die um den Kletterturm schlichen und unter das Dach spähten, regte sie sich sofort wieder auf. Die beiden Jungs riefen und grölten, das Mädchen kicherte schrill.


  „Iiih! Die sehen ja voll eklig aus!“, quietschte sie und klammerte sich an den Größeren der beiden Jungen. Kein Zweifel, die drei hatten die Bienen entdeckt.


  „Weg da!“, schrie Alina und rannte mit beiden Händen winkend heran. „Sie stechen euch sonst!“


  Leider animierte ihre Warnung die Jungen, zu zeigen, wie cool sie im Angesicht von Tausenden Bienen blieben. Der Größere rannte die Rutsche hoch und rüttelte an der Überdachung, der andere hampelte auf der Leiter herum, zündelte mit seinem Feuerzeug und brüllte:


  „Denen heize ich den Arsch ein!“


  Das Mädchen jubelte und klatschte affektiert. Alina packte der Zorn. Sie schubste das Girlie beiseite und packte den Jungen mit dem Feuerzeug am Hosenbein.


  „Lass das, du Penner!“


  „He! Chill mal deine Base, Alte!“


  Der Attackierte fiel fast von der Leiter und stolperte gegen das Mädchen, das Alina mit aufgerissenen Augen anstarrte. Der andere Junge sprang eilig von der Rutsche.


  „Ich kenne eure Eltern. Wenn ihr nicht sofort verschwindet, sage ich denen, dass ihr Schule schwänzt!“, drohte Alina.


  Das stimmte zwar nicht, aber sie war zu allem entschlossen.


  „Cool down, Alte. Wir haben ja nichts gemacht“, meinte der Junge von der Rutsche.


  „Die ist echt psycho“, fügte das Mädchen hinzu.


  Immerhin trollten die drei sich, wenn auch betont langsam.


  Alina trat an den Kletterturm und spähte unter das Dach. Im First hingen die Bienen in einer dicken unregelmäßig zusammengeballten, sehr großen Traube, ihr Summen erfüllte die Luft. Sie waren ein überwältigender Anblick, beängstigend, bedrohlich und doch gleichzeitig so hilfsbedürftig ohne ihr Zuhause.


  Nein, dachte Alina. Ich kann nicht warten, bis Sven kommt. Was, wenn diese drei Idioten zurückkommen, mit neuen Ideen, wie sie die Bienen quälen können? Ich muss den Schwarm selber einfangen.


  Sie spurtete zum Hauseingang, verzichtete auf den Fahrstuhl und lief die fünf Etagen zu ihrem Appartement hinauf. Dabei kramte sie ihr spärliches, auf YouTube gesammeltes Wissen über das Einfangen eines Bienenschwarms zusammen. Als sie die Wohnungstür aufschloss, öffnete Babette ihre Tür.


  „Der Kammerjäger kommt nicht“, verkündete sie anklagend. „Was willst du jetzt unternehmen?“


  „Ich kümmere mich um die Bienen. Mach dir keine Sorgen“, keuchte Alina noch ganz außer Atem von der Rennerei.


  In der Wohnung scheuchte sie zuerst Lilo, die fröhlich um sie herumsprang, in ihr Körbchen. Dann zerrte sie den Eimer mit dem Biomüll aus dem Schrank unter dem Geschirrspülbecken, kippte den Inhalt in die Spüle und wischte den Eimer samt Deckel in fliegender Hast mit einem Geschirrtuch aus. Sie holte den Handfeger aus dem Besenschrank und die Blumenspritze vom Balkon und warf beides in den Eimer. Schließlich riss sie sich ihre kurzen Shorts herunter, zog eine lange Jogginghose an, stopfte ihr Haar unter eine Baseballmütze und streifte ein Paar Gummihandschuhe über.


  Zurück auf dem Spielplatz sah sie die Jugendlichen. Sie hockten ein paar Meter von der Rutsche entfernt auf den Kinderschaukeln und schwangen müßig vor und zurück.


  Alina stürzte auf sie zu:


  „Was habt ihr mit den Bienen gemacht?“


  „Deine Scheißbienen interessieren uns einen Scheißdreck“, brummte einer der Jungen.


  Alina rannte weiter.


  Das Mädchen kommentierte laut:


  „Durchgeknallte Tussi!“


  Alina kümmerte sich nicht darum. Ihr Herz pochte, als sie die Leiter in den Turm hinaufkletterte. Sie hatte Angst vor einem zwanzigtausend Bienen starken Schwarm und fragte sich, ob sie nicht gerade im Begriff war, eine Riesendummheit zu begehen. Aber sie wollte unbedingt Georgs Bienen retten. Er sollte weiterhin glauben, dass sie sich gut um alle seine Völker gekümmert hatte.


  Das Dach über der Plattform des Turmes war so niedrig, dass Alina sich hinknien musste. Nur eine Armlänge von ihr entfernt hing eine basketballgroße Traube – die Bienen. Sie wirkten wie ein einziges atmendes, krabbelndes und summendes Wesen. Alina machte sich ganz klein und kroch zum Einstieg auf die Rutsche. Von dort aus konnte sie den Schwarm am besten fangen. Sie nahm die Blumenspritze aus dem Eimer und besprühte den Schwarm behutsam mit Wasser.


  „Dann glauben die Bienen, es regnet und fliegen nicht auf“, hatte der Typ im YouTube-Video behauptet, und Alina hoffte von ganzem Herzen, dass er recht hatte.


  Sie schob den Eimer genau unter die Bienentraube. Dann legte sie langsam die Finger um den Griff des Handfegers und streckte den Arm aus. In der anderen Hand hielt sie den Eimer. Sie holte tief Luft und zählte bis drei. Dann fegte sie die Bienen mit ein paar beherzten Schwüngen in den Eimer.


  „Ja!“, rief Alina, als fast die ganze Traube hineinfiel.


  Sie streckte die Hand aus und klappte blitzschnell den Deckel zu. Im gleichen Moment wurde sie von einer Biene in die Nase gestochen. Alina schrie auf, mehr vor Schreck als vor Schmerz, und zuckte zurück. Dabei verlor sie das Gleichgewicht und kugelte rückwärts die Rutsche hinunter. Während sie stürzte, hörte sie hinter sich dreistimmiges Gejohle.


  „Geiler Stunt!“, grölte der Größere der Jungen und das Mädchen kreischte den anderen an:


  „Los, film sie! Für Facebook!“


  Etwas benommen rappelte Alina sich aus dem Sand auf. In diesem Augenblick fragte jemand:


  „Hast du dir wehgetan?“


  Sven kniete neben ihr im Sand. Seine blauen Augen blickten sie eindringlich an.


  Alina hätte sich am liebsten mit dem Kopf voran im Sand verbuddelt. Wie peinlich, dass ausgerechnet Georgs Sohn Zeuge ihres Sturzes geworden war!


  „Deine Nase.“


  Er hob die Hand, überlegte es sich dann aber anders und ließ sie wieder sinken.


  „Nicht so schlimm“, versicherte Alina tapfer. „Ich habe die Bienen alleine eingefangen!“, verkündete sie dann stolz. „Sie sind oben im Turm. Im Mülleimer.“


  „Im Mülleimer?“


  „Ja, in unserem Biomülleimer aus der Küche. Er hatte einen Deckel. Aber ich habe ihn vorher ausgewischt.“


  Svens Mundwinkel zuckten.


  „Okay. Bleib du hier, ich hole die Bienen.“


  Er ließ die Fangkiste, die er mitgebracht hatte, neben Alina im Sand stehen und ging zum Spielturm. Alina betastete währenddessen ihre Nase, die nicht nur wehtat, sondern auch ziemlich angeschwollen war.


  Fuck!, ärgerte sie sich. Sven war zwar ein Kotzbrocken, aber ein ziemlich gut aussehender, und es nervte sie, dass sie ihm mit unförmiger Kartoffelnase gegenübertreten musste.


  Gleich darauf stand er wieder neben ihr.


  „Leihst du mir euren Biomülleimer für ein paar Stunden? Ich will die Bienen jetzt nicht in die Fangkiste umsiedeln. Sie hatten schon genug Stress.“


  „Wenn du mich mitnimmst, kannst du mir den Eimer direkt wiedergeben. Außerdem möchte ich mich bei deinem Vater für alles entschuldigen.“


  „Lass mal stecken. Ich stelle dir den Eimer nachher vor die Tür.“


  Er stiefelte mit langen Schritten zu einem weißen Lexus Hybrid Offroader, der mit offenem Kofferraum am Straßenrand parkte, und stellte die Schwarmkiste auf die Ladefläche. Dann ging er zurück zu den Mülltonnen, um den verlassenen Bienenstock zu holen. Als er die Kofferraumklappe des Lexus schloss, stand Alina neben der Fahrertür.


  „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie ziemlich überrascht.


  „Allerdings.“ Er blickte ihr kühl entgegen. „Es wäre mir lieb, wenn du meinen Vater in Ruhe lässt.“


  „Deinen Vater?“ Alina verstand die Welt nicht mehr. „Georg wollte doch, dass ich mich um seine Bienen kümmere.“


  „Ich weiß. Er hat es mir gesagt. Aber jetzt brauchen wir dich nicht mehr.“


  Zum Zeichen, dass er das Gespräch für beendet hielt, wollte er die Fahrertür öffnen. Aber Alina wich nicht einen Zentimeter.


  „Warum bist du so angepisst?“


  „Weil ich nicht will, dass du meinem Vater weiter in die Quere kommst.“


  „Wenn du den Unfall meinst, der tut mir wirklich …“


  „Du lieber Himmel, bist du wirklich so schwer von Begriff?“, fuhr Sven auf. „Schmeiß dich an einen anderen ran! Kapiert?“


  Das Blut schoss Alina in die Wangen. Hatte sie Sven richtig verstanden? Hielt er sie wirklich für eine dieser jungen Tussis, die es auf ältere, gut betuchte Herren abgesehen hatten? Scham und Wut stürzten auf sie wie ein kalter Wasserfall, und sie tat das Erstbeste, das ihr in den Sinn kam: Sie verpasste Sven eine schallende Ohrfeige.


  Kapitel drei ~ Juli


  Mit dem Nachlassen der natürlichen Nahrungsquellen klingt die Entwicklung des Bienenvolkes ab. Bau-und Pflegetrieb lassen nach und die Königin schränkt ihre Eiablage ein. Die Drohnen werden nicht mehr gepflegt und aus dem Stock gedrängt. Der Imker sagt: "Die Drohnen werden abgetrieben."


  (zitiert nach: http://imkerei-langer.jimdo.com/das-bienenjahr/juli-bis-september/; Hobbyimkerei Enrico Langer, Ehrenfriedersdorf)


  



  „Einen schönen juten Morjen, Frollein Alina! Dit find ick knorke, dit Sie zu mir ins Café Schönbrunn kommen. Wie ick sehe, sind Sie wieder janz uff‘m Damm.“


  Der dicke Herr Schmittke strahlte über das ganze runde Gesicht.


  „Herr Schmittke! Die Freude ist ganz meinerseits. Ja, es geht mir wieder gut. Hätte ich gewusst, dass Sie hier arbeiten, wäre ich schon früher gekommen.“


  „Icke bin hier der Servicechef. Seit zweiundzwanzig Jahren schon.“ Er streckte stolz die Brust raus, sodass die schwarze Kellnerweste über dem runden Bauch gefährlich spannte. „Haben die Damen schon entschieden?“


  Erwartungsvoll zückte er Stift und Block.


  Daniela nickte.


  „Ich nehme das italienische Frühstück mit Cappuccino. Für den Kleinen hier bitte ein Brötchen mit Nutella.“


  Sie strubbelte Ben, der auf dem Boden hockte und zufrieden brummelnd mit seinem gelben Spielzeugbagger über ihre Füße fuhr, durchs Haar.


  Alina überflog noch die Karte.


  „Ich nehme einen Obstsalat mit Joghurt und einen Moccacino mit fettfreier Milch“, erklärte sie schließlich.


  „Dit is allet? Wir ham hier ’ne Riesenkarte und Sie wollen nen Obstsalat?“


  Schmittke starrte sie an.


  Alina lachte verlegen.


  „Ich habe etwas zugenommen.“


  „Macht jar nischt, wenn so ein spackes Huhn ein bisschen mehr Speck uff de Rippen kriegt“, brummte er.


  Dani empörte sich ebenfalls.


  „Das Frühstück ist mein Geburtstagsgeschenk. Also such dir gefälligst etwas Anständiges aus. Diät halten kannst du morgen wieder, wenn es unbedingt sein muss.“


  Alina wurde rot. Eigentlich wollte sie für ihre perfekte Sommer-Bikinifigur noch drei Kilo abspecken. Doch sie beugte sich gehorsam wieder über die Karte. Die Auswahl war üppig. Allein beim Lesen lief ihr das Wasser im Mund zusammen.


  „Also gut. Ich nehme das vegetarische Frühstück zu dem Moccacino“, erklärte sie schließlich.


  Wenn sie schon kalorienmäßig über die Stränge schlug, sollte es wenigstens gesund sein.


  „Und wir hätten gerne noch zwei Prosecco“, fügte Dani hinzu.


  „Wird jemacht.“ Schmittke kritzelte eifrig auf seinen Block. „Und für die klene Fußhupe da unten ’ne Schüssel Wasser?“ Er blickte zu Lilo, die zwischen Alinas Füßen lag und in der Sommerwärme hechelte. „Der Imker, der Herr Westphal, mit dem Sie hier im Park zusammenjekracht sind, war mit seinem Sohn auch schon da.“


  „Wirklich?“


  Alina blickte alarmiert über die gut besuchte Außenterrasse des Cafés.


  „Nich zum Frühstücken. Sie ham nachjekiekt, ob mit den Bienen allet in Ordnung ist. Der Herr Westphal hat ein paar Stöcke in den Duftjarten hundert Meter weiter jestellt. Weil da so viele Kräuter blühen. Und Rosen und Lavendel und so’n Zeugs jibt es hier och.“


  „Ich wusste gar nicht, dass Georg schon wieder so gut gehen kann“, murmelte Alina.


  „Kann er och nich. Der Junior bringt ihn morjens früh zur Krankenjimnastik nach nebenan ins Vivantes. Während der Vadda da turnt, kiekt der Sohn nach den Bienen und frühstückt dann bei uns“, informierte Schmittke sie.


  Dann verschwand er, um die Bestellung aufzugeben, und scheuchte im Vorbeigehen noch schnell einen Kellner zu neu eingetroffenen Gästen.


  „Hat dieser Typ sich eigentlich inzwischen bei dir entschuldigt?“, erkundigte Daniela sich mit spitzem Unterton.


  Seit Alina ihr erzählt hatte, dass Sven glaubte, sie wolle sich an Georg heranmachen, schob Dani einen gewaltigen Hass auf Sven.


  Alina schüttelte den Kopf.


  „Nein, aber zumindest hat er den Mülleimer zurückgebracht. Er hat geklingelt, und als ich die Wohnungstür aufgemacht habe, stand der Eimer dort. Von Sven keine Spur. Ist mir auch lieber so. Mit dem will ich sowieso nichts mehr zu tun haben.“


  „Wenigstens hast du diesem Vollpfosten eine gescheuert“, meinte Dani grimmig. „Auch wenn ich jetzt die Reportage für meinen Blog vergessen kann.“


  „Du kannst Georg doch trotzdem fragen. Ich gebe dir seine Handynummer. Ah, da kommt unser Prosecco.“


  Alina nahm das Glas, das Schmittke ihr reichte.


  „Und Marc hat dir tatsächlich ohne Weiteres einen halben Tag freigegeben?“, erkundigte Daniela sich, nachdem der Kellner wieder verschwunden war.


  „Na klar. Ich habe doch Geburtstag“, behauptete Alina.


  Tatsächlich war Marc nicht begeistert gewesen, als sie ihn gestern zwischen Duschen und Zähneputzen angesprochen hatte. Genug Überstunden hatte sie in den zwei Wochen, die sie jetzt wieder arbeitete, bereits gesammelt. Eigentlich hatte sie einen ganzen Tag Urlaub gewollt, aber er hatte ihr nur einen halben zugestanden.


  „Sorry, Prinzessin, aber wir sind heute total dicht mit Terminen“, hatte er ihr beschieden.


  Dass Marc sie am Morgen mit zwei Dutzend roten Rosen geweckt hatte, war immerhin ein kleiner Trost.


  Dani hielt ihr Glas empor und lächelte Alina zu.


  „Lass uns anstoßen, Süße! Auf meine beste Freundin, die heute ihren siebenundzwanzigsten Geburtstag feiert!“


  



  Als Alina gegen Mittag vom S-Bahnhof Jannowitz-Brücke zu den Büros der Consulting Profis schlenderte, in beschwingter Stimmung von zwei Gläsern Prosecco, einem köstlichen Frühstück und einem ausgiebigen Freundinnengespräch, trällerte sie fröhlich:


  „Birds do it, bees do it, even educated fleas do it …“


  Dabei warf sie dem Paketboten, der mit seinem Lieferwagen durch die enge Durchfahrt der Josettihöfe wollte, eine Kusshand zu und amüsierte sich köstlich über sein verblüfftes Gesicht.


  Alina durchquerte die drei schönen alten Jugendstilhöfe, im hintersten befanden sich die Büros der Consulting Profis, und betrat den umgerüsteten Lastenaufzug der ehemaligen Zigarettenfabrik. Von den großen Fenstern des Agenturbüros in der begehrten vierten Etage hatte man eine großartige Aussicht durch hohe alte Bogenfenster Richtung Spree und Alexanderplatz mit dem alles überragenden Fernsehturm. Viele Kreative, Werbetreibende und Architekten hatten hier ihre Adresse, und Marc kostete die Aussicht allmonatlich eine saftige Miete. Dafür präsentierte er sie gerne jedem Besucher, vom Fahrradkurier, der die Post brachte, bis hin zum Staatssekretär für Kultur, der es sich nicht hatte nehmen lassen, für die Besprechung eines großen Events hierherzukommen.


  Alinas Arbeitslust hielt sich in Grenzen, als sie mit Lilo auf dem Arm aus dem Fahrstuhl trat und durch eine Milchglastür den Bürobereich der Consulting Profis betrat. Während sie Lilo von der Leine ließ, fiel ihr auf, wie ungewohnt still es war. Keine Telefone, die klingelten, kein Kopierer, der im Dauerbetrieb summte, kein Marc, der hin und her rannte, das Handy am Ohr und gleichzeitig Fragen oder Anweisungen an seine Mitarbeiter abfeuerte. Alina spähte in die winzige Küche. Sonst waren hier immer mindestens zwei Kollegen, die sich gerade einen Espresso brauten und dabei ein Projekt diskutierten. Aber jetzt verriet nur der würzige Kaffeeduft, dass die Küche heute schon benutzt worden war.


  Gegenüber lag Beas kleines Büro. Alina steckte den Kopf durch die Tür. Doch ihr munterer Gruß erstarb. Keine Bea, die mit orange lackierten Fingernägeln auf ihre Computertastatur einhackte und ihr, den Telefonhörer unters rechte Ohr geklemmt, fröhlich zuwinkte. Vielleicht war sie bei Marc, um Termine abzusprechen. Aber auch im Büro ihres Freundes traf Alina keine Menschenseele.


  Auf Marcs Laptop flackerte der Bildschirmschoner mit dem Schriftzug der Agentur. An der Wand hingen jede Menge gerahmte Fotos. Sie zeigten Marc händeschüttelnd mit dem Oberbürgermeister bei der Einweihung des Neuen Museums, seriös im Smoking mit dem Direktor des Adlon, lachend mit bekannten Schauspielern während der Internationalen Filmfestspiele und schulterklopfend mit dem Präsidenten eines bekannten Fußballclubs anlässlich des letzten DFB Pokalendspiels. Für alle Veranstaltungen hatten die Consulting Profis das Werbekonzept entworfen oder das Event geplant. Weil Marc diese Erfolge gerne potenziellen neuen Kunden vorführte, bezeichnete Alina die Fotowand auch als seine Sammlung goldener Schallplatten.


  In der untersten Reihe hing ihr Lieblingsbild. Es war während der letzten Fashionweek entstanden und zeigte sie neben einem jungen Mann, der einen dünnen weißen Arm mit dem eintätowierten Schriftzug seines Labels Fashion rocks um ihre Schultern gelegt hatte. Zu Beginn der Fashionweek war er noch eine Randnotiz in der Modeszene gewesen, aber nachdem Alina seine Laufstegpräsentation organisiert hatte, feierten die Medien ihn als „jungen Wilden“.


  Von allen ihren Projekten hatte dieses Alina am meisten Spaß gemacht, und das nicht nur, weil sie als Dank ein Kleid aus der Kollektion des Designers geschenkt bekommen hatte.


  Sie zuckte zusammen, weil Marcs Telefon klingelte. Sonst rannte er bei diesem Geräusch aus den entlegensten Ecken des Büros an den Schreibtisch, doch nicht heute.


  „Wo sind die nur alle? Habe ich irgendein Meeting vergessen?“, rätselte Alina.


  Auch das Büro von Steffen, der mit Marc für die Akquise zuständig war, lag verlassen. Als sie in ihr eigenes Büro spähte, das sie mit der zweiten Projektmanagerin Marie teilte, wunderte sie sich kaum noch, auch dort niemanden anzutreffen. Auf Maries Schreibtisch stand ein halb geleerter Joghurtbecher auf einem wackeligen Turm von Broschüren und Hochglanzprospekten.


  Auch auf Alinas Schreibtisch türmte sich die Arbeit. Keiner hatte sich die Mühe gemacht, Blumen zu besorgen oder einen Kuchen zu backen. Dafür klebte auf ihrem Computerbildschirm ein Post-It mit der dreimal unterstrichenen Aufforderung:


  „Komm in den Besprechungsraum. Wichtig!“


  Alinas fröhliche Proseccostimmung verflog.


  „Ich hätte gar nicht kommen sollen. Egal, ob Marc mir freigibt oder nicht“, grollte sie, während sie sich Stift und Notizblock schnappte und lustlos hinter Lilo zum Besprechungsraum trottete.


  In der offenen Tür blieb sie erstaunt stehen. An den Fensterrahmen und über den Stühlen ringelten sich Luftschlangen. Sogar der Beamer war geschmückt. Den Besprechungstisch hatte jemand mit Tellern, Tassen und bunten Papierservietten in eine Kaffeetafel verwandelt. In der Mitte stand ein Krug mit drei gelben Sonnenblumen. Daneben wartete eine mit Schlagsahne verzierte Erdbeertorte darauf, verspeist zu werden. Plötzlich flackerte Licht über die Leinwand und eine große Schrift erschien: „Happy Birthday, Alina!“ Gleichzeitig rief es hinter ihr vierstimmig:


  „Alles Gute zum Geburtstag!“


  „Oh, mein Gott!“


  Alina war so überwältigt, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Marc, Bea, Steffen und Marie umringten sie und freuten sich über die gelungene Überraschung. Lilo bellte von der Aufregung angesteckt und sprang begeistert an allen empor.


  Marc nahm Alina in die Arme und küsste sie.


  „Hier ist mein Geschenk.“


  Er überreichte ihr ein cremefarbenes, edel aussehendes Kuvert. Alina legte Stift und Notizblock auf den Tisch. Dann öffnete sie das Kuvert, zog eine Karte heraus und überflog sie. Ihre Augen wurden groß.


  „Gefällt es dir?“, fragte Marc nervös.


  „Fragst du mich das wirklich?“ Alina flog ihm an den Hals. „Davon träume ich schon ewig!“


  „Wovon?“, wollten Bea und Marie gleichzeitig wissen.


  „Marc hat mir einen Termin mit einem Personalshopper im KaDeWe geschenkt!“, jubelte Alina.


  „Wahnsinn“, meinte Bea und Marie schrie begeistert:


  „Wie cool ist das denn!“


  Marc freute sich sichtlich, dass sein Geschenk nicht nur bei Alina so gut ankam.


  „In einer Stunde wirst du von einer Limousine abgeholt, und der Rest des Tages gehört dir. Friseur, Kosmetik, ein neues Kleid … Überrasch mich, Prinzessin. Heute Abend gehen wir nämlich im Solar essen.“


  „Kommst du denn nicht mit zum Shoppen?“


  Alina sah ihren Freund enttäuscht an. Er hob bedauernd die Hände.


  „Leider nein. Ich habe einen Termin bei dem großen Konzern, an dem ich schon so lange dran bin. Heute entscheidet es sich. Hopp oder topp!“


  Sie bedachte ihn mit ihrem besten Schmollblick.


  „Verschieb ihn.“


  „Jetzt sei nicht kindisch, Prinzessin. Ich habe dir doch gesagt, dass es sich um einen Global Player handelt. Solchen Leuten kann man die Bedingungen nicht diktieren.“ Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Wir sehen uns heute Abend im Solar. Du hast doch einen Tisch bestellt, Bea?“


  Bea nickte. Alinas Stimmung jedoch sank. Ein bisschen fühlte sie sich wie ein Kind, das mit einem neuen Spielzeug abgeschoben wurde, damit es nicht quengelte.


  „Willst du wenigstens noch ein Stück Torte?“, fragte sie mit kleiner Stimme.


  „Sorry, Prinzessin. Höchste Zeit für mich.“ Marc küsste sie und eilte davon. Im Türrahmen drehte er sich noch einmal um. „Drück mir die Daumen. Wenn es klappt, haben wir heute Abend noch einen Extragrund zum Feiern.“


  



  „Oh, mein Gohott, Darling, you make my day!“


  Der junge Mann, der Alina eine Stunde später im KaDeWe in Empfang nahm, hauchte ihr drei enthusiastische Luftküsschen auf die Wangen.


  „Ich bin Claude, dein Personalshopper. Was bist du nur für ein süßes Püppchen. Und so up to date! Die Jeans ist aus der Slim & Pearl-Kollektion von 7 for all Mankind, Größe 25, korrekt? Korrekt!“, beantwortete er seine eigene Frage und hielt Alina auf Armeslänge von sich. „Du siehst ja so cool aus, und dazu dieses süße winzige Glitzertop von Fashion rocks. Perfekte Wahl, Schätzchen!“


  „Das ist mein Lieblingslabel. Ich bin übrigens Alina“, warf sie rasch ein.


  „Alina Schätzchen, du hast das Feeling für Style. Ach, wir werden so viel Spaß zusammen haben!“


  Claude musterte sie begeistert.


  Alina lachte.


  „Der Termin ist ein Geschenk von meinem Freund. Ich hätte mir gewünscht, er würde mitkommen. Aber er hat mal wieder ein Meeting.“


  „Bist du verrückt, Schätzchen?“ Claude zog die perfekt gezupften Augenbrauen in die Höhe. „Glaubst du, wir haben Spaß, wenn dein Kerl die ganze Zeit hinter uns herschleicht und nachrechnet, wie viel von seinem Geld wir ausgeben? Aber wenn du fix und fertig vor ihm stehst, wird er vergessen, dass es so etwas wie Kreditkartenabrechnungen überhaupt gibt.“


  Claude kannte die neuesten Trends und die angesagten Labels und wusste genau, was Alinas kleiner zierlicher Figur am besten stand. Als sie ihm erzählte, dass sie Geburtstag hatte und heute Abend mit Marc im Solar feiern würde, bestand er darauf, dass sie sich auch Haare und Make-up machen ließ.


  „Ich sehe dich mit einer Mähne à la Hollywood. Und für diese entzückenden kleinen Finger schwebt mir ein ganz neuer heißer Nagellack vor. Dita und Paris tragen ihn schon.“


  Während die Friseurin Alinas Haare auf große Wickler drehte und ein Visagist ihr Make-up machte, lackierte eine Nagelstylistin ihre Fingernägel in einer Farbe, die Vampire’s Fancy hieß und auch so aussah. Dazu wählte Claude ein ärmelloses, kurzes Lederkleid von Fashion rocks und rote, mit silbernen Nieten besetzte Killer Heels. Das I-Tüpfelchen war eine Abendtasche aus rotem Lackleder mit einer glitzernden Strass-Schnalle in der Mitte.


  „Deinem Kerl wird die Zunge bis zu den Kniekehlen hängen, wenn er dich sieht, Schätzchen“, versicherte Claude, als er sich mit Luftküsschen verabschiedete.


  



  Als Marc Alina vor dem Solar aus dem Taxi steigen sah, fielen ihm tatsächlich fast die Augen aus dem Kopf.


  „Du siehst fantastisch aus, Prinzessin. Alle Männer werden mich um dich beneiden!“


  Er legte eine Hand auf ihren Po, als er sie in den gläsernen Fahrstuhl schob, der sie fünfundsechzig Meter zum Restaurant hinauftrug. So etwas hatte Alina bei ihrem Freund schon lange nicht mehr erlebt, aber es gefiel ihr. Auch als sie an ihrem Tisch Platz genommen hatten, konnte Marc kaum an sich halten.


  „Du siehst so scharf aus in diesem Lederkleid“, flüsterte er ihr zu. „Und diese Schuhe. Unglaubliche Geräte. Komm, Prinzessin, leg einen Fuß zwischen meine Beine. Niemand wird etwas bemerken, hier ist es dunkel genug.“


  Alina schenkte ihm ein verführerisches Lächeln und gehorchte. Hin und wieder drückte sie die Schuhspitze ein bisschen fester in Marcs Schritt. Sie freute sich, weil sein Kopf immer röter wurde, während er sein Bestes tat, seine gebratene Meeräsche mit Fenchel und Safran so würdevoll wie möglich zu essen. Endlich war Marc wieder einmal so wie in der Anfangszeit ihrer Beziehung, als das Zusammensein mit ihr verlockender gewesen war als die Jagd nach immer größeren beruflichen Erfolgen.


  Allerdings hatte ein Teil von Marcs aufgekratzter Euphorie mit seinem Termin vom Nachmittag zu tun. Nach monatelangen Bemühungen hatte er endlich die Zusage des Global Players für eine Imagekampagne erhalten und dafür ein Budget zur Verfügung, um das ihn die ganze Werbebranche beneiden würde. Als er Alina die bis dahin streng geheim gehaltene Identität des Unternehmens enthüllte, war sie ehrlich beeindruckt. Die Walbaum AG Berlin kannte jeder, vom Schulkind bis zum Rentner, von der Hausfrau bis zur Bundeskanzlerin. Mit Pflanzenschutz-, Dünge- und Schädlingsbekämpfungsmitteln erwirtschaftete das Unternehmen Milliardenumsätze in der ganzen Welt.


  „Es geht um eine umfassende und nachhaltig imagebildende Kampagne“, schwärmte Marc. „Walbaum wünscht sich, dass das innovative Potenzial und die soziale und ethische Ausrichtung noch mehr in den öffentlichen Focus drücken – äh rücken. Prinzessin, ich kann mich gar nicht mehr konzentrieren.“


  Sie kicherte.


  „Das sind die Absätze. Zwölf Zentimeter und ganz dünn. Soll ich aufhören?“


  „Nein!“


  Am Nebentisch drehte sich ein Pärchen neugierig um.


  Marc grinste schief.


  „Also“, fuhr er fort. „Walbaum engagiert sich sehr in verschiedenen gesellschaftlichen Bereichen. Wir müssen alle Synergien bündeln, damit es eine lustvolle – Quatsch – fruchtbare Zusammenarbeit wird. Verdammt, Prinzessin, was machst du da unten?“


  Sie bedachte ihn mit einem unschuldigen Augenaufschlag.


  „Sind die kleinen Nieten auf meinen wunderschönen neuen Schuhen nicht hervorragende Massageinstrumente?“


  „Okay, okay!“


  Marc griff unauffällig unter den Tisch und hielt sie am Fußgelenk fest.


  „Du wolltest es so. Kriegst du jetzt Angst?“, fragte sie herausfordernd.


  „Jetzt lass mich doch mal zu Ende erklären. Ich möchte dir nämlich ein sehr wichtiges Teilprojekt übertragen: die Konzeptionierung und Gestaltung der Imagebroschüre.“


  Er sah sie gespannt an.


  Alinas Interesse war geweckt. Die Vorstellung, dass Marc ihr zutraute, eigene Ideen für diesen Weltkonzern zu entwickeln, schmeichelte ihr. Außerdem war es eine Aufgabe, die ihr seit langer Zeit wieder einmal Spaß machen würde. Es ging schließlich darum, sich für ein Unternehmen zu engagieren, dem Gewinn und Profit nicht über alles gingen, sondern das mit dieser Imagekampagne offensichtlich Werte fördern wollte, die dem Wohl aller Menschen dienten.


  Marc beobachtete ihr Mienenspiel.


  „Ich schätze, du bist an Bord?“


  Sie nickte.


  „Ich habe sogar richtig Lust auf dieses Projekt.“


  „Dann lass uns oben in der Lounge noch ein Glas trinken, auf deinen Geburtstag und darauf, dass die Consulting Profis jetzt gemachte Leute sind.“ Er zog sie vom Sitz hoch und in seine Arme. „Und wenn wir wieder zuhause sind, kannst du dich auf etwas gefasst machen.“


  



  Etwas später saß Alina auf einer Ledercouch in der ganz in schwarz gehaltenen Solar Lounge, wippte mit den in der Bräunungsdusche „gesonnten“ Beinen, nippte an ihrem Soho-Girl und blickte verträumt auf die Stadt hinter den großen Panoramafenstern.


  Es war schon später Abend, aber noch immer nicht richtig dunkel. Der rosa, silbern und dunkelblau marmorierte Himmel spannte sich über der Skyline Berlins. In den unzähligen Fenstern blitzten Lichter wie kleine Glühwürmchen. Dazwischen ragte die schlanke Silhouette des Fernsehturms in die Höhe. Die neueste und coolste Loungemusik erfüllte die Luft, aufgelegt von einem angesagten Berliner DJ. Sein Arbeitsplatz befand sich in einem Fahrstuhl, der ständig zwischen dem Restaurant und der Bar auf und ab fuhr. Rechts und links erstreckte sich der Thekenbereich. In einer Ecke mixte ein Barkeeper Cocktails, die von Kellnerinnen serviert wurden, die wie Topmodels aussahen. Das Bord mit den Flaschen reichte über die ganze Breite der Lounge. Dahinter zuckten die Videoinstallationen eines aufstrebenden Künstlers über die Wand, im Moment „regnete“ es hartgekochte Eier, davor war ein Feuerwerk in Lila und Grün auf der Wand explodiert.


  Alina lauschte der Musik, in die sich das gedämpfte Gemurmel der anderen Gäste mischte, die wie sie und Marc hier noch einen Cocktail tranken, bevor sie in die Nacht tauchten. Marc stand vor der Theke und redete gestenreich auf den Barkeeper ein.


  „Eine Überraschung“, hatte er zu Alina gesagt und sich kein weiteres Wort entlocken lassen.


  Sie hatte gerade den letzten Schluck ihres Cocktails getrunken, als sie hinter sich das tiefe, heisere Lachen einer Frau hörte. Es klang so aufregend und sexy, dass Alina wissen wollte, wer zu diesem Lachen gehörte. Möglichst unauffällig drehte sie sich um und sah auf ein Paar, das in der Nähe auf einer lederbezogenen Liege saß, die an Stahlstangen von der Decke hing. Alina beobachtete fasziniert, wie versunken die beiden ineinander waren.


  Der Mann widmete seine ganze Aufmerksamkeit der Frau. Seine rechte Hand strich in langsamen Kreisen über den schwarzglänzenden Rücken ihres engen Kleides. Die Linke lag auf ihrem seidenbestrumpften Bein. Jetzt beugte er sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie legte den Kopf zurück und lachte wieder. Ihre Finger spielten mit seinem blonden Zopf. Er zog sein iPhone aus der Hosentasche und rückte noch näher, um ihr etwas zu zeigen. Ihre Köpfe berührten sich, als sie sich über den Bildschirm beugten. Er schob ihr ein paar goldfarbene Haarsträhnen hinters Ohr, und sie sahen sich tief in die Augen. Alina wusste, dass sie nicht so unverblümt starren sollte, aber die Atmosphäre zwischen diesen beiden war so voller knisternder Spannung, dass sie sich nicht losreißen konnte. Marc und sie waren auch einmal so verliebt gewesen, aber in fünf Jahren Beziehung war die Erotik fast unmerklich immer weniger geworden. Heute war der erste Abend seit langer Zeit, an dem Marc endlich wieder einmal zeigte, dass er sie noch begehrte. Neugierig musterte Alina die Frau. Sie war schön, auf eine königliche, fast stolze Art. Jung war sie nicht mehr. Alina schätzte sie auf mindestens vierzig. Und sie kam ihr vage bekannt vor, obwohl Alina beim besten Willen nicht wusste, woher.


  In diesem Moment drehte ihr Begleiter sich in Alinas Richtung, und ihr stockte der Atem. Das war ja Sven! Genau der Sven, der ihr vorgeworfen hatte, sich an seinen Vater heranzumachen, flirtete gerade selbst wie der Teufel mit einer Frau, die bestimmt zehn Jahre älter war als er! Da hörte sich wirklich alles auf!


  „Prinzessin, ich habe eine Überraschung für dich!“


  Wie ertappt fuhr Alina herum. Marc stand mit strahlender Miene vor ihr. Neben ihm ein Kellner, der ein Tablett mit zwei Cocktailgläsern trug, in denen Wunderkerzen winzige Sternchen versprühten.


  „Darf ich vorstellen: die Prinzessinnencocktails, eigens für meine Prinzessin kreiert!“


  Marc nahm die Gläser und reichte eines Alina. Die rot und grün marmorierte Flüssigkeit duftete nach exotischen Früchten. Am gezuckerten Glasrand steckte eine kandierte Limonenscheibe. Dazu spielte der DJ Celebration von Kool and the Gang und drehte die Lautstärke voll auf.


  Marc sah so erwartungsvoll aus, wie ein kleiner Junge, der für seine erste alleine gemachte Hausaufgabe gelobt werden wollte, und Alina war so überrascht, dass sie Sven für einen Moment vergaß.


  „Wie süß von dir!“


  Sie stand auf und drückte Marc einen Kuss auf den Mund.


  Inzwischen blickten alle Gäste neugierig in ihre Richtung, auch Sven und seine Begleiterin. Die blonde Frau amüsierte sich sichtlich, im Gegensatz zu Sven, der Alina mit unbewegter Miene anstarrte. Schließlich rutschte er von der Schaukel und kam auf sie zu. Alina bemerkte, dass er verdammt gut aussah in einer dunklen Hose und einem brombeerroten Hemd, dessen Ärmel er lässig aufgekrempelt hatte. Dazu trug er eine Weste und statt einer Krawatte einen locker um den Hals geschlungenen Schal. Er wirkte keineswegs wie der Vollpfosten, als den Dani ihn bezeichnet hatte, sondern wie ein ziemlich cooler Kerl.


  „Guten Abend, Alina. Du hast Geburtstag?“


  Sie nickte eisig.


  „Guten Abend.“


  „Meinen herzlichen Glückwunsch.“


  Er streckte ihr die Rechte entgegen.


  Sie ignorierte die angebotene Hand und bedankte sich mit einem kühlen Kopfnicken.


  „Das ist übrigens Marc, mein Freund.“


  Sie betonte die letzten beiden Worte.


  Zögernd schüttelten die beiden Männer sich die Hände.


  „Du willst heute Abend also auch Spaß haben?“, bemerkte Marc mit Blick auf die Blondine.


  Sven hob die Schultern.


  „Wie man’s nimmt. Mal abwarten, was der Abend so bringt.“


  Alina reichte es.


  „Wenn man sich eine Nachwuchs-Ivana Trump anlacht, lohnt sich der Abend bestimmt, oder, Loverboy?“


  Marc und Sven starrten sie verblüfft an.


  „Was meinst du denn damit?“, fragte Sven schließlich.


  „Als ob du das nicht ganz genau wüsstest!“ Alina wandte sich zu ihrem Freund: „Marc, mein Schatz. Hier gefällt es mir nicht mehr. Lass uns nachhause gehen.“


  Hocherhobenen Hauptes rauschte sie davon, was auf zwölf Zentimeter hohen Absätzen ihre ganze Konzentration erforderte.


  Am Fahrstuhl hatte Marc sie eingeholt.


  „Was war das denn? Woher kennst du den Typen?“, fragte er völlig verdattert.


  „Das war Sven, Georgs Sohn.“


  Alina stolzierte in die Glaskabine.


  „Welcher Georg?“


  „Der mit dem Unfall. Um dessen Bienen ich mich vier Wochen gekümmert habe!“


  Sie drückte heftig auf den Knopf zum Erdgeschoss.


  „Und warum machst du so eine Szene?“


  „Weil er ein Vollpfosten ist!“


  Marc sah sie verblüfft an. Der Fahrstuhl sauste abwärts. Alina fühlte sich unbehaglich. Sie hatte Marcs Überraschung verdorben, und er konnte doch nichts dafür, dass Sven sie beleidigt hatte.


  „Der Cocktail sah toll aus“, sagte sie versöhnlich. „Wir kommen bald wieder und probieren ihn, ja?“


  Marc zuckte nur die Schultern und schwieg.


  „Es hat nichts mit dir zu tun“, fuhr Alina fort. „Ich kann den Typen nur einfach nicht ausstehen!“


  Sie erreichten das Erdgeschoss. Die Fahrstuhltür glitt geräuschlos auf. Marc trat zur Seite, um Alina vorbeizulassen.


  „Manchmal seid ihr Frauen mir ein Rätsel“, murmelte er, als sie nebeneinander zur Stresemannstraße gingen.


  Sie legte eine Hand auf seinen Arm.


  „Ruf uns ein Taxi, ja? Ich möchte wirklich nachhause.“ Als sie sein enttäuschtes Gesicht sah, beugte sie sich vor und flüsterte: „In diesem Lederkleid ist mir furchtbar heiß. Ich kann es kaum erwarten, dass du es mir ausziehst. Aber wenn du willst, lasse ich die Schuhe an …“


  Mit roten Ohren fummelte Marc sein Handy aus der Innentasche des Jacketts. Er fand die Nummer eines Taxiunternehmens und wählte. In diesem Moment fuhr ein Taxi vor. Der Fahrer stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete die Hintertür, um dem Passagier beim Aussteigen zu helfen. Als erstes tauchten ein Paar Krücken auf, dann folgte Georg. Sein rechter Fuß steckte in einer Gehschiene. Er trug einen dunklen Anzug und ein schwarzes Hemd und wirkte darin wie der Star einer Filmpremiere. Passanten blieben stehen und begannen aufgeregt zu flüstern. Als einer sein Smartphone zückte, um ein Foto zu schießen, hob Georg eine Hand.


  „Sehr schmeichelhaft, aber ich bin nicht der, für den Sie mich halten.“


  Dann sah er Alina.


  „Na, so eine Überraschung!“


  So rasch es mit den Krücken ging, humpelte er auf sie zu.


  Das Timing heute Abend ist wirklich einmalig, dachte Alina. Während Marc losstürzte, um den Taxifahrer aufzuhalten, ergriff sie mit verkrampftem Lächeln Georgs dargebotene Hand.


  „Vielen Dank, dass du mein Fahrrad vorbeigebracht hast“, sagte er. „Warum bist du nicht hereingekommen? Die Bienen vermissen dich.“


  Alina wich seinem Blick aus.


  „Mein Job lässt mir gerade keine Zeit.“


  Nach dem Unfall hatte sie Georgs Fahrrad in einer Werkstatt reparieren lassen. Ein paar Tage nachdem Sven den Bienenschwarm bei ihr abgeholt hatte, hatte sie Fahrrad und Anhänger vor Georgs Gartentür geparkt und war wieder gegangen. Auf dem Weg zur S-Bahn hatte sie ihn per SMS informiert.


  Georg musterte sie zweifelnd, verzichtete aber auf einen Kommentar.


  „Sven und ich wollen den ersten Honig dieses Jahres ernten. Hast du nicht Lust, uns zu helfen?“, fragte er stattdessen.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Ich glaube nicht. Die Wochen mit den Bienen waren eine nette Abwechslung. Aber irgendwann muss man ins wirkliche Leben zurückkehren.“


  „Ins wirkliche Leben, aha. Was auch immer das sein mag“, kommentierte Georg.


  Nervös blickte Alina zu Marc. Er wartete neben dem Taxi und winkte ihr, zu kommen.


  „Ich muss los. Mach’s gut, Georg.“


  Sie wollte gehen, aber er versperrte ihr den Weg mit einer seiner Krücken.


  „Was hast du, Alina?“


  „Frag deinen Sohn!“, rutschte es ihr heraus.


  „Und wer war das jetzt?“, wollte Marc wissen, als sie neben ihn auf die Rückbank rutschte.


  Alinas Miene verschloss sich.


  „Das war Georg, Svens Vater.“


  Der Taxifahrer blinkte und fädelte sich in den Verkehr auf der Stresemannstraße ein. Mark drehte sich um und schaute durch die Rückscheibe.


  „Komisch. Im ersten Moment dachte ich, das wäre dieser Schauspieler. Dieser Amerikaner, den alle Frauen so sexy finden.“


  



  „Ich finde es großartig, dass du mir bei der Honigernte hilfst“, sagte Georg.


  „Ist doch klar.“


  Sven lächelte seinem Vater durch das Netz der Schutzhaube hindurch zu und nahm den Deckel vom letzten der zehn Bienenstöcke ab. Für die Honigernte standen wieder alle Bienenstöcke unter den Kirschbäumen am Ende von Georgs Wildblumenwiese. Aber danach wollte er sie in ein Nadelwäldchen am Stadtrand bringen, um später im Jahr auch noch den würzigen dunklen Tannenhonig zu ernten.


  „Verdammt!“, fluchte Sven und ließ den Deckel ins Gras fallen. „Eins der Biester hat mich gestochen!“


  „Hektische Bewegungen mögen sie eben nicht, besonders wenn man gerade versucht, ihren Honig zu stehlen.“


  Georg schabte mit einem Meißel etwas von dem Propolis genannten Kittharz, mit dem die Bienen ihre Behausung versiegelten, ab und strich es auf Svens geröteten Daumen.


  „Das hilft gegen die Schmerzen.“


  Georg nahm die erste Wabe aus dem Honigraum. Bienen summten um ihn herum, ließen sich auf Kopf, Schultern und Armen nieder, aber er trug außer einer Haube keine Schutzkleidung. Bienenstiche machten ihm schon lange nichts mehr aus. Sven fegte mit einem Handbesen die in dicken Trauben auf der Wabe herumkrabbelnden Arbeitsbienen ab. Als die Bienen davongeflogen waren, kamen die Zellen zum Vorschein. Sie waren fast alle mit weißem duftendem Wachs überzogen, ein Zeichen, dass der darin eingelagerte Honig reif war. Damit die Königinnen in den Honigräumen keine Eier legen konnten, hatte Georg unter den Böden ein Netz befestigt. Die Maschen reichten zum Hindurchkriechen für die Arbeiterinnen, aber nicht für die größeren Königinnen.


  „Wirklich, Sohn, ich rechne dir hoch an, dass du deinen Urlaub nimmst, um mir zu helfen“, fuhr er fort.


  „Unbezahlten Urlaub, Pa. Mein Jahresurlaub reicht nämlich nicht.“


  „Ich werde dir den Verdienstausfall natürlich erstatten.“


  „Lass gut sein, Pa. Ich habe immer sehr viel von meiner Heuer zur Seite gelegt. Keine Familie, kein Haus, immer auf dem Schiff, da braucht man nicht viel.“


  „Stimmt auch wieder. Ich habe schon genug für dich gelöhnt“, grinste Georg.


  „Pass auf, was du sagst!“


  Sven boxte ihn in die Seite.


  Da Georg sein Bein noch eine Zeit lang nicht voll belasten durfte, hatte Sven seine Reederei um Freistellung gebeten. Glücklicherweise hatten sie zugestimmt, sonst wäre er schon längst wieder auf den Weltmeeren unterwegs. Dieses Mal hätte es nach Chile gehen sollen. Sven hatte nach dem Anlegen in Valparaiso bereits eine Woche Urlaub geplant, denn er wollte die Atacama Wüste erkunden. Solche Touren machte er oft und hatte in den vergangenen Jahren entlegene und exotische Orte bereist, in die er nur Dank seines Jobs gekommen war.


  „Wir machen es wie bei den anderen Stöcken“, sagte Georg. „Sieben Rahmen ernten wir, drei lassen wir den Bienen als Winterfutter. Dann brauche ich diese Zuckerpampe nicht zufüttern, die die Tiere nur schwach macht.“


  Während er leere Wabenrahmen in den Kasten hängte, die die Bienen jetzt im Hochsommer in wenigen Tagen wieder mit Honig gefüllt haben würden, schulterte Sven ächzend die schwere Kiste mit den entnommenen Waben. Georg hinkte auf seinen Krücken langsam hinterher.


  Im Honigraum war es warm und stickig. Tür und Fenster mussten geschlossen bleiben, damit die Bienen nicht versuchten, ihren Honig zurückzustehlen. Direkt neben dem Eingang hing ein ordentlich aufgerollter Schlauch, um klebrige Honigreste vom Steinboden zu spülen. In einem Regal stapelten sich mehrere leere Plastikeimer, von denen jeder vierzig Liter Honig fasste, und Kartons mit leeren sauberen Gläsern. Daneben lehnten Holzrahmen an der Wand, in die Georg im Laufe des Winters, wenn es an den Bienenstöcken nichts zu tun gab, neue Waben einsetzen wollte. An der gegenüberliegenden Wand gab es eine Arbeitsplatte aus Stahl auf der ein kammartiges Instrument, der Wachsschaber, lag. Sven packte die letzten sieben Waben zu den anderen auf die Arbeitsplatte.


  Georg zog seine Imkerhaube vom Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch das verschwitzte Haar, sodass es zerzaust in alle Richtungen stand. Es war heiß Ende Juli in Berlin. Auf einigen Straßen weichte bereits die Teerdecke auf.


  Georg ergriff den Schaber und begann die Wachsschicht von der ersten Wabe zu kratzen.


  „Sieht nach einer guten Ernte aus“, bemerkte Sven, als er die bis zum Rand mit Honig gefüllten Zellen sah.


  Augenblicklich füllte der süße würzige Duft nach Lindenblüten den kleinen Raum. Georg schnupperte genießerisch.


  „Ich freue mich schon auf das erste Brötchen mit frischem Honig.“


  „Mit Bienenkotze“, grinste Sven.


  Georg hatte ihn schon als Jungen zu den Stöcken mitgenommen. Er wusste fast genauso viel wie sein Vater über Bienen, auch wenn er seine hingebungsvolle Begeisterung für die kleinen Insekten nicht im selben Maße teilte. Und er war noch ziemlich klein gewesen, als Georg ihm erklärt hatte, dass Bienen den Nektar, den sie bei den Blumen gesammelt hatten, untereinander von Mund zu Mund reichten und dabei mit verschiedenen Körpersäften in Honig verwandelten.


  „Igitt, Bienenkotze“, war der Kommentar des kleinen Sven gewesen, der sich danach lange Zeit geweigert hatte, Honig zu essen.


  Sven nahm die ersten entdeckelten Waben und stellte sie in die Honigschleuder, eine Art übergroße Konservendose auf drei Beinen. Im Inneren befand sich ein Drahtkorb für die Waben. Der Honig wurde per Handkurbel geschleudert und lief über einen Hahn und ein feines Sieb in einen der großen Plastikeimer. Dort musste er zwei Tage ruhen, bevor Georg ihn in kleine Gläser umfüllte. Das Wachs sammelte er ebenfalls, um daraus später neue Waben gießen zu lassen.


  „Wie lange willst du eigentlich noch zur See fahren?“, fragte Georg, nachdem Vater und Sohn eine Weile schweigend gearbeitet hatten. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es dir reicht, Hausmannskost für Schiffsmannschaften zu kochen. Du hast in einem der besten Häuser Berlins gelernt. Warum machst du nicht mehr daraus?“


  Sven verdrehte die Augen.


  „Hör auf, Pa! Das hatten wir doch schon tausend Mal. Ein eigenes Restaurant macht unglaublich viel Arbeit, und ich will keinen Stress. Ich will etwas erleben und Spaß haben.“


  „Du bist zweiunddreißig. Meinst du nicht, du hast genug Spaß gehabt?“


  Das kam bei Sven gar nicht gut an.


  „Du lebst dein Leben auf deine Art, und ich rede dir nicht rein, lass du mich meines leben!“


  „Du hast recht. Entschuldige.“ Georg nahm einen neuen leeren Eimer aus dem Regal und schob ihn mit der Krücke zur Schleuder. „Ich vermisse dich eben. Dieses Mal hat es zwei Jahre gedauert, bis du wieder bei mir in Berlin vorbeigeschaut hast.“


  „Schon in Ordnung, Pa.“


  Sven klopfte seinem Vater auf den Rücken.


  „Ich habe übrigens vor einer Woche Alina vor dem Solar getroffen“, sagte Georg. „Sie scheint ziemlich sauer auf dich zu sein.“


  Sven wandte sich ab, um einen frischen Eimer unter den Ausguss der Schleuder zu stellen. An Alina wollte er wirklich nicht erinnert werden. Loverboy hatte dieses Biest ihn genannt! Am liebsten hätte er ihr für diese Frechheit das hochmütige Lächeln aus dem niedlichen kleinen Gesicht geschüttelt.


  „Was ist passiert?“, hakte Georg nach. „Warum bringt ihr das nicht wieder in Ordnung?“


  „Vielleicht weil es mir scheißegal ist, ob mit der alles in Ordnung ist?“


  Sven drehte verbissen die Handkurbel der Schleuder.


  „Ich würde es sehr bedauern, wenn sie uns nicht mehr besucht. Du bist sicher, dass sie keinen Grund hat, auf dich böse zu sein?“


  Widerwillig räumte Sven ein:


  „Ich habe geglaubt, Alina wollte sich an dich ranschmeißen, und ihr gesagt, sie solle sich von dir fernhalten.“


  Jetzt, wo er sich selber hörte, musste er einräumen, dass er wie ein totaler Idiot klang.


  „Ich wusste ja nicht, dass sie einen Freund hat“, setzte er lahm hinzu.


  Georg blickte ihn entsetzt an.


  „Das willst du hoffentlich nicht so stehen lassen, Sohn.“


  Und mir zum dritten Mal eins überbraten lassen? Vergiss es, dachte Sven. Laut sagte er:


  „Glaub mir, wir sind quitt. Die kann genauso gut stechen wie deine Bienen!“


  Georg lächelte und wandte sich rasch ab, damit Sven es nicht bemerkte.


  „Ich mache dir einen Vorschlag“, sagte er. „Ich lade Alina zum Essen ein und du wirst für uns kochen. Bestimmt findet sich dabei die Gelegenheit für eine Entschuldigung.“


  „Och Pa, übertreibst du jetzt nicht?“, maulte Sven.


  „Dafür, dass du mich für einen Sugardaddy hältst, darfst du dich gleich entschuldigen“, fügte Georg unbeirrt hinzu.


  „Du hast ja recht. Sorry, Pa“, murmelte Sven peinlich berührt. „Aber findest du es nicht cool, dass ich dir so eine junge hübsche Freundin zutraue?“


  „Klar.“ Georg grinste von einem Ohr zum anderen. „Ihren Freund werde ich übrigens auch einladen.“


  „Okay.“


  Sven klang wenig begeistert. Georg sah ihn aufmerksam an.


  „Hast du damit ein Problem?“


  Sven beugte sich über die Honigschleuder.


  „Bestimmt nicht!“


  Kapitel vier ~ August


  Bienen sind der Schlüssel für die weltweite Nahrungsmittelproduktion. Aber in den letzten Jahren sterben mehr und mehr der fleißigen Helfer. Zahlreiche Pestizide – zum Beispiel insektizide Nervengifte aus der Gruppe der Neonicotinoide – sind wahre Bienenkiller.


  (zitiert nach: http://www.greenpeace.de/themen/landwirtschaft/kampagnen/; Greenpeace e.V., Hongkongstraße 10, 20457 Hamburg)


  Gegen Rapsglanzkäfer, Kohlschotenmücke und Kohlschotenrüssler steht Biscaya zur Verfügung. Biscaya gehört zur Gruppe der Neonicotinoide. Bestäubende Insekten wie Bienen oder Hummeln werden deshalb nicht beeinträchtigt und Biscaya kann in allen zugelassenen Kulturen auch während der Blütezeit angewendet werden.


  (zitiert nach: http://agrar.bayer.de/Erfolgskultur_Raps.cms; Bayer CropScience Deutschland GmbH, Elisabeth-Selbert-Straße 4a, 40764 Langenfeld)


  



  „Wow, sind wir beim perfekten Dinner? Wo hast du die Kamera versteckt?“


  Alina tat, als würde sie sich suchend nach allen Seiten umsehen. Der große Tisch aus einer verwitterten Eichenbohle auf Georgs Terrasse hatte sich in einen eleganten Essplatz verwandelt. Auf den Porzellantellern lagen handgeschriebene Menükarten, die dicken Leinenservietten waren mit Wildgräsern zusammengebunden. Aus einem silbernen Sektkühler ragte ein dunkelgrüner Flaschenhals und in der Tischmitte stand ein hohes Windlicht mit einer dicken weißen Bienenwachskerze darin. Dazu verströmten Phlox und Sommerflieder, die in üppigen Stauden an Georgs Wohnwürfel wuchsen, einen betörenden Duft. Es war noch sehr warm an diesem Abend Anfang August, obwohl die Sonne bereits hinter den Baumwipfeln und Hausdächern im Westen der Stralauer Halbinsel unterging.


  Alina nahm ihr iPhone und schoss ein Foto.


  „Das poste ich bei Facebook. Es soll Marc leidtun, dass seine Arbeit wieder wichtiger war.“


  Marc hatte einen Termin mit der Firma, die den Imagefilm für Walbaum drehen sollte, und die Einladung bei Georg deshalb abgesagt. Es hatte Streit deshalb gegeben, aber wie üblich ließ Marc sich nicht beirren, wenn es ums Geschäft ging.


  Georg lachte gutgelaunt.


  „Es wurde höchste Zeit, dass ich mich bei dir für deine Hilfe bedanke. Ohne dich hätten sich alle meine Bienen davon gemacht und ich hätte keine so gute Honigernte gehabt. Im Moment stehen sie in einem Wäldchen vor Berlin und tragen Honigtau für Tannenhonig ein. Den musst du auch unbedingt probieren. Etwas Besseres gibt es nicht.“


  Georg hatte Alina drei Honiggläser geschenkt. Zwei waren mit hellgelbem cremigem Berliner Lindenhonig gefüllt, eines enthielt bernsteinfarbenen Blütenhonig von den Bienen, die auf Alinas Balkon gestanden hatten.


  „Das Angebot nehme ich auf jeden Fall an. Und wenn du jemanden suchst, der deinen Honig vermarktet …“, sie lächelte schelmisch, während sie die Gläser in ihrer Umhängetasche verstaute „… dann frag mich einfach. Ich mache dir die geilste Kampagne in ganz Berlin.“


  Sie hockte sich hin, um Lilo vom Tischbein loszubinden. Die kleine Hündin drehte ihr das struppige Hinterteil zu. Sie war beleidigt, weil ihr Frauchen sie nicht in Georgs Honigraum mitgenommen hatte.


  „Kommt noch jemand?“, fragte Alina, denn der Tisch war für drei gedeckt.


  „Ich werde mal den Champagner öffnen.“


  Georg wirkte verlegen. Dass Sven, der gerade in der Küche stand und letzte Hand an das Menü legte, bei dem Essen dabei sein würde, hatte er Alina absichtlich nicht gesagt. Er befürchtete, sie würde seine Einladung sonst von vorneherein ablehnen.


  Alina beobachtete, wie er sich auf seinen Krücken zum Tisch hangelte.


  „Du bist ziemlich geschickt mit den Dingern.“


  Er nickte.


  „Das Bein heilt gut. Ich darf es sogar leicht belasten, aber bevor die Metallteile entfernt werden, dauert es noch Monate.“


  „Ich habe schon richtig Hunger.“


  Alina blickte neugierig in Georgs Wohnwürfel. Über dem Küchenblock brannte Licht. Ein Mann in einem hochgeschlossenen schwarzen Kittel und einer langen schwarzen Schürze dekorierte etwas auf einer Platte.


  „Wie irre ist das denn!“, rief sie. „Du hast einen Koch engagiert?“


  Der Koch ergriff die Platte, drehte sich um und kam zur Terrassentür.


  „Guten Abend, Alina“, sagte Sven. „Ich freue mich, dass du gekommen bist. Darf ich dir ein Amuse Geule anbieten?“


  Er hielt ihr die Platte hin, auf der kleine Chicoréeblätter mit einer appetitlich aussehenden, nach Kräutern duftenden Creme angerichtet waren.


  „Hi“, entgegnete Alina kühl und warf Georg einen strafenden Blick zu.


  Na, Prost Mahlzeit, dachte Sven. Das verspricht ja, ein gemütlicher Abend zu werden.


  „Die Füllung besteht aus Ziegenkäsecreme und frischem Koriander“, fuhr er fort. „Du siehst übrigens toll aus.“


  Das war ihm unbeabsichtigt herausgerutscht, aber in dem kurzen Sommerkleid, das bei jedem Windhauch ihre schlanken, gebräunten Beine umwehte, sah Alina umwerfend hübsch und sexy aus.


  Sie zog die Augenbrauen hoch.


  „Du hättest dir nicht extra Kochkleidung anziehen müssen, nur um professioneller zu wirken.“


  „Das ist meine Arbeitskleidung. Ich bin Koch!“, erklärte er, in seiner Berufsehre gekränkt.


  Alina nahm sich noch eines der zugegebenermaßen sehr leckeren Chicoréeschiffchen. Dabei versuchte sie, an Svens Schulter vorbei in den Wohnwürfel zu spähen.


  „Suchst du jemanden?“, fragte er irritiert.


  „Och, nein, ich dachte nur, ob ihr vielleicht noch jemanden erwartet. Der Tisch ist für drei gedeckt.“


  Bestimmt war Svens Blondine aus der Solar Lounge auch zu diesem Abendessen eingeladen, aber Alina würde um nichts in der Welt zugeben, dass sie nach ihr Ausschau gehalten hatte.


  „Das dritte Gedeck ist für mich, falls du nichts dagegen hast“, erwiderte Sven pikiert. „Ich koche zwar heute Abend für uns, hatte aber nicht vor, auch in der Küche zu essen.“


  Alina wurde rot und stopfte ihr Amuse Geule in den Mund, der daraufhin so von Käsecreme ausgefüllt war, dass sie kaum noch kauen konnte.


  Svens Lippen zuckten.


  „Wenn dir meine Gesellschaft schon nicht schmeckt, freut es mich, dass dir wenigstens mein Essen zu munden scheint. Normalerweise koche ich deftige Kost für Seeleute. Ich bin nämlich Mannschaftskoch auf einem Containerschiff.“


  „Der Apéritif wartet!“, rief Georg hinter ihnen.


  Sie drehten sich um. Auf dem Tisch standen drei Gläser, in denen der goldfarbene Champagner perlte.


  „Bitte, nehmt euch“, sagte er und griff sich selbst eine der hohen schlanken Sektflöten.


  Sven stellte seine Platte auf den Tisch und reichte Alina ein Glas.


  „Danke.“


  Seine ungewohnte Höflichkeit überraschte sie.


  Er hob sein eigenes Glas:


  „Neulich habe ich mich sehr blöd verhalten. Ich weiß nicht, was da in mich gefahren ist, aber es tut mir wirklich leid. Ich möchte meinen Ausrutscher wiedergutmachen und hoffe, dass es dir dieses Abendessen ein bisschen leichter macht, mir zu verzeihen.“ Er sah ihr in die Augen. „Nimmst du meine Entschuldigung an?“


  Sie nickte. Er hatte sie schon wieder überrumpelt, und sie merkte, wie ihre Ablehnung schmolz.


  „Jeder kann mal einen schlechten Tag haben“, erwiderte sie versöhnlich. „Außerdem war ich neulich auch ganz schön blöd.“


  Er lachte und tippte sich mit der freien Faust ans Kinn.


  „Mit Worten hast du auf jeden Fall einen harten rechten Haken.“


  Sie lachte ebenfalls.


  „Wenn du das mal weißt!“


  



  „Dein Vater und du, ihr versteht euch gut“, stellte Alina fest, als sie Sven nach dem Essen half, die Küche aufzuräumen.


  Mit überbackenen Jakobsmuscheln, gefüllter Kalbsbrust, Sommergemüse und selbstgemachtem Himbeerjoghurt hatte er ein köstliches Menü gezaubert. Das gute Essen hatte es Alina tatsächlich leichter gemacht, ihm zu verzeihen. Den Rest hatte Georg besorgt. Er war ein perfekter Gastgeber, der sie mit lustigen Anekdoten aus Svens Kindheit und interessanten Geschichten aus seinem eigenen Leben unterhalten hatte.


  Sven blickte durch die verglasten Wände des Wohnwürfels auf die Terrasse. Sein Vater saß mit dem Rücken zu ihnen am Tisch und blätterte in einer Broschüre, die er sich vom Wohnzimmertisch geholt hatte. Das kranke Bein hatte er auf einen freien Stuhl gelegt.


  „Mein Pa hat mich alleine großgezogen. Wenn er viel arbeiten musste, sprangen meine Großeltern ein, aber meistens waren da nur wir beide. Das schweißt zusammen.“


  „Und deine Mutter?“


  Alina stellte die Dessertschalen in die Spülmaschine. Sie wollte zu gerne wissen, ob Dani recht hatte mit der Vermutung, dass Georgs Frau sich in den Westen abgesetzt hatte. Sven gab Scheuermilch auf einen Schwamm und begann, energisch das Waschbecken zu putzen.


  „Meine Mutter ist gestorben, als ich noch ein Baby war. Sie hatte eine Gehirnblutung.“


  „Das tut mir leid“, erwiderte Alina ehrlich erschüttert.


  Sie hatte ein sehr gutes Verhältnis zu ihrem Vater und ihrer Mutter. Leider lebten sie weit weg in der Nähe von Münster.


  „Muss es nicht. Ich kann mich nicht mehr an sie erinnern. Aber für meinen Vater war es ziemlich schlimm.“


  „Das kann ich mir vorstellen.“


  Alina schaute zu dem Holzblock, auf dem das Foto von Sven im Taufkleid stand. Ihr Blick blieb an seiner hübschen lachenden Mutter hängen.


  Komisch, dachte sie und ging näher heran. Die Frau auf dem Foto kam ihr bekannt vor, obwohl das definitiv nicht möglich war.


  „Was hast du?“, hörte sie Sven.


  „Nichts.“


  Rasch drehte sie sich wieder um.


  Er stand dicht hinter ihr. Er war viel größer als sie. Ein kleines fragendes Lächeln spielte um seine Mundwinkel und ihr fiel auf, dass seine Augen sehr blau waren. Dann bemerkte sie, dass er seine Kochkleidung ausgezogen hatte. Unter der langen Schürze trug er eine verwaschene Jeans und unter dem weiten Kittel ein enges T-Shirt. Er hatte einen durchtrainierten Oberkörper und muskulöse Beine wie ein Läufer oder Kletterer. Wie er wohl aussieht, wenn er außer seiner gebräunten Haut gar nichts trägt?


  Was fällt dir ein, dachte sie entsetzt über sich selber. Marc ist dein Freund!


  Obwohl Sven bestimmt eine großartige Figur auf einem Surfbrett machte, wenn er braungebrannt, nur mit einer Badehose bekleidet, die Wellen ritt.


  Das muss der Wein sein, dachte sie. Höchste Zeit, den Rückzug anzutreten, bevor ihr noch mehr Unsinn einfiel!


  „Ich schaue mal, ob dein Vater etwas braucht!“


  Rasch lief sie auf die Terrasse. Aber sie hätte doch liebend gerne Daniela ein Foto von diesem Traumbody geschickt!


  



  Draußen war es dunkel geworden. Im Gras zirpten Grillen. Vom nahen Wasser gaben Frösche ein laut tönendes Konzert. Georg hatte das Windlicht auf dem Tisch angezündet und las im flackernden Licht der Kerze. Er war so vertieft, dass er Alina erst bemerkte, als sie neben ihm stand.


  „Na?“ Er sah sie über den Rand seiner Lesebrille hinweg an. „Versteht ihr beide euch noch?“


  Alina wurde rot und war froh, dass Georg das im Dunkeln nicht sah.


  „Ja, alles in Ordnung“, erwiderte sie leichthin. „Was liest du da?“


  Sie setzte sich auf den Stuhl neben ihn und hob Lilo auf ihren Schoß.


  Er runzelte die Stirn.


  „Oh, das. Das ist eine ganz üble Sache.“


  Als sie ihn verständnislos ansah, reichte er ihr das Heft. Auf der Titelseite sah sie ein Foto von einem Kornfeld kurz vor der Ernte. Goldene Ähren wiegten sich unter einem blauen Himmel. Am Feldrand wuchsen Klatschmohn und Kornblumen. Darüber stand „Nachhaltigkeitsbericht der Walbaum AG“.


  „Das Unternehmen kenne ich!“ Aufgeregt blätterte Alina die dicke Hochglanzbroschüre auf. „Die sind super engagiert im Umweltschutz. Marc will, dass ich …“


  „Alina!“ Georg klang so ernst, dass sie erstaunt innehielt. „Bist du wirklich so naiv? Walbaum ist eine der schlimmsten Giftküchen weltweit. Wenn unser Planet vor die Hunde geht, hat die Walbaum AG bestimmt einen großen Teil dazu beigetragen.“


  Sie starrte ihn entgeistert an.


  „Wie meinst du das? Die tun doch jede Menge für eine gesunde Umwelt.“


  „Diese ganzen schönen Aktionen, mit denen die so viel Wind machen, dienen nur dazu, ihre wahren Aktivitäten zu verschleiern. Die bestehen nämlich darin, unsere Erde mit hochgefährlichen Pflanzenschutzmitteln zu vergiften. Im Moment erwischt es die Honigbienen. Oder hast du noch nichts vom massenhaften Bienensterben gehört?“


  „Aber das kann nicht sein!“ Alina blätterte die Broschüre auf. „Hier kann man doch nachlesen, was Walbaum alles für die Umwelt tut. Sie unterstützen Schulen beim Anlegen von Gemüsegärten. Und hier steht“, Alina blätterte ein paar Seiten weiter, „dass sie die Renaturierung von Bächen und Flüssen im Umland von Berlin fördern. Sogar für Bienen tun die was. Sie unterstützen Jugendgruppen beim Bau von Bienenhotels. Die erfinden solche Sachen doch nicht!“


  „Nein, aber sie betreiben damit Augenwischerei! Pflanzenschutz ist ein Markt, in dem jede Menge Geld steckt. Und ich rede hier von Milliarden. Da geben Unternehmen wie Walbaum gerne ein paar mickrige Euro für Umweltschutzprojekte aus, um ihr Image aufzupolieren. Und du bist ein gutes Beispiel, dass die Strategie funktioniert. Du denkst genau das, was sie wollen – nämlich, dass Walbaum ein tolles engagiertes Unternehmen ist. Aber die Wahrheit lautet: Bei Walbaum scheißen sie drauf, wenn es ein Massensterben unter den Bienen gibt. Hauptsache, sie steigern jedes Jahr ihre Gewinne!“


  Georg hieb mit der Faust auf den Tisch. Er hatte sich in Rage geredet.


  Alina war den Tränen nahe. Ihre gute Stimmung war verflogen. Sie dachte an ihre Imagebroschüre für Walbaum. Der Entwurf war fertig, und bis vor wenigen Augenblicken hatte sie das Gefühl gehabt, richtig gute Arbeit geleistet zu haben. Das Projekt hatte ihr riesigen Spaß gemacht. Die Mitarbeiter der Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit waren sehr nett gewesen und hatten sie bereitwillig mit allen Informationen versorgt, die sie benötigte. War sie wirklich nur geschickt manipuliert und mit den Informationen versorgt worden, die das Unternehmen veröffentlicht sehen wollte?


  „Alina?“ Georg beobachtete sie besorgt. „Ist alles in Ordnung? Du wolltest mir doch noch etwas über Walbaum sagen.“


  „Es war nicht wichtig.“


  Sie beugte sich über Lilo, die zusammengerollt auf ihrem Schoß lag, und streichelte den kleinen weichen Körper. Es war schrecklich, dass Georg sie für naiv und beeinflussbar hielt. Was würde er erst von ihr denken, wenn er von der Imagebroschüre erfuhr?


  „Ich wollte dir nicht zu nahe treten“, sagte er, als habe er ihre Gedanken erraten. „Aber ich beschäftige mich einfach schon zu lange mit den Machenschaften von Konzernen wie Walbaum. Ich weiß, wie die ticken.“ Er nahm die erst halb geleerte Weinflasche vom Tisch und hielt sie hoch. „Wenn du willst, erkläre ich dir die Zusammenhänge bei einem Glas in Ruhe.“


  „Nein, danke. Es wird sowieso Zeit für mich, nachhause zu fahren. Wenn ich jetzt gehe, bekomme ich noch die nächste S-Bahn.“


  Alina legte die Broschüre auf den Tisch, setzte Lilo auf den Boden und stand auf.


  Georg war perplex.


  „Aber der Abend hat doch erst angefangen!“


  „Sei mir nicht böse, aber ich habe Marc tagsüber kaum gesehen. Vielleicht ist er schon zuhause.“


  Alina leinte Lilo an und nahm ihre Tasche. Sie musste mit Marc reden. Sie musste ihn fragen, was an Georgs Behauptungen dran war.


  Georg erhob sich ebenfalls.


  „Das finde ich zwar bedauerlich, aber ich kann dich verstehen. Mit der S-Bahn fährst du um diese Uhrzeit allerdings nicht mehr. Sven bringt dich nachhause.“


  



  „So, da wären wir.“


  Sven lenkte Georgs weißen Lexus in eine Parkbucht vor Alinas Wohnanlage. Die Fahrt war einsilbig verlaufen. Sven hatte zwar gefragt, warum Alina so plötzlich aufbrechen wollte, aber sie hatte darauf nicht geantwortet und war auch sonst sehr schweigsam gewesen.


  Sie nahm ihre Umhängetasche und Lilos Leine und legte die Hand auf den Türhebel.


  „Danke fürs Nachhausebringen. Und für das Essen. Es war sehr lecker.“


  „Ich würde auch gerne einmal nur für dich kochen. Was hältst du davon?“


  Sie starrte ihn verblüfft an.


  „Habe ich das jetzt richtig verstanden? Soll das ein Date werden?“


  Er erwiderte ihren Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.


  „Warum lassen wir das nicht einfach auf uns zukommen? Was ist dein Lieblingsgericht? Ich koche es dir.“


  Sie schüttelte entschieden den Kopf. Erstens bändelte sie nicht mit jemandem an, der schon vergeben war, und zweitens – auch sie war vergeben, wie Sven sehr gut wusste.


  „Vielleicht tanzt du ja gerne auf mehreren Hochzeiten“, entgegnete sie spitz, „aber ich tue das aus Prinzip nicht!“


  „Sehr lobenswert.“


  „Marc und ich sind seit fünf Jahren zusammen.“


  Sie legte alle Überzeugungskraft, zu der sie fähig war, in ihre Stimme. Er zuckte unbeeindruckt die Schultern.


  „Du hast deinen Freund den ganzen Abend nicht erwähnt.“


  „Na und? Außerdem – wie kommst du darauf, dass ich mich für dich interessieren könnte?“


  „Nur so ein Gefühl.“


  Er hielt ihren Blick fest. Ihr Herz schlug schneller, und das gefiel ihr gar nicht.


  „Was du hier versuchst, mag bei anderen Frauen funktionieren, bei mir aber nicht! Gute Nacht, Sven.“


  Energisch drückte sie den Türhebel herunter, aber er war schneller, beugte sich vor und stieß die Tür für sie auf. Ihre Hände berührten sich und es gab einen kleinen elektrischen Schlag.


  Grinsend drehte er sich zu ihr.


  „Siehst du, das meine ich.“


  Sein Blick wanderte zu ihren Lippen. Sie erstarrte. Er würde doch nicht versuchen, sie zu küssen? Und noch während sie es dachte, merkte sie, dass sie willens war, ihre Prinzipien für einen Kuss von diesen vollen, schön geschwungenen Lippen kurzfristig zu vergessen.


  Doch er sagte nur:


  „Tschau, Alina. Wir sehen uns.“


  „Mach’s gut.“


  Völlig verwirrt und ein bisschen enttäuscht kletterte sie aus dem Auto.


  



  Alina betrat eine stockdunkle Wohnung.


  „Marc! Bist du da?“


  Alles blieb still. Verdrossen knipste sie das Licht an. Sie war aufgewühlt und durcheinander und sehnte sich danach, Marcs Arme um sich zu spüren. Oder waren es doch Svens? Er hatte sie angemacht, so viel war klar. Bei ihrer ersten Begegnung hatte er sie schwer beleidigt, heute Abend hingegen war er aufmerksam, freundlich und charmant gewesen. Sein plötzlicher Sinneswandel verwirrte sie, noch mehr aber verwirrte sie ihr eigener Sinneswandel. Oh ja, Sven hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, als er behauptet hatte, Alina interessiere sich für ihn! Es war wie verhext – ihre Gedanken kreisten um ihn, ob sie wollte oder nicht. Konnte es sein, dass sie seinen Flirt mit der attraktiven Blonden in der Solar Lounge überbewertete? Sicher, zwischen den beiden hatten die Funken gesprüht, aber vielleicht war nicht mehr als ein One-Night-Stand daraus geworden. Affären zwischen einer älteren Frau und einem erheblich jüngeren Mann waren in. Um mitreden zu können, musste man es wenigstens ausprobiert haben.


  „Was für ein Chaos“, seufzte Alina und kickte ihre hochhackigen Riemchensandalen in eine Ecke des Ankleideraumes.


  Ihre Gedanken schweiften zu Georg und seinen ungeheuerlichen Behauptungen über die Walbaum AG. Stimmten seine Anschuldigungen? War Walbaum wirklich ein profitgieriger Konzern, der über Leichen ging – Bienenleichen in diesem Fall? Oder war Georg ein durchgeknallter Ökofanatiker, dem der objektive Blick auf die Wahrheit abhanden gekommen war?


  Alina ging zum Kühlschrank und goss sich ein Glas eiskalten Orangensaft ein. Dann setzte sie sich an den Küchentresen und fuhr ihr Laptop hoch. Lilo, die sich in ihrem Körbchen zusammengerollt hatte, verfolgte jede Bewegung aus aufmerksamen Knopfaugen.


  Alina öffnete die Homepage der Walbaum AG.


  „Mit Begeisterung für eine bessere Welt“, stand auf der ganz in Grüntönen gehaltenen Startseite. Darunter lief eine Diashow über den Bildschirm. Alina sah zufriedene Bauern neben fetten rosaroten Schweinen und Kühen mit samtigen dunklen Augen. Sie erblickte Strohkörbe mit dicken goldgelben Kartoffeln darin und Obstbäume, deren Äste sich unter der Last der roten Äpfel bogen. Und immer wieder sah sie die sympathischen Mitarbeiter der Walbaum AG, die ihr aus blitzblanken Laboren offen und freundlich zulächelten.


  Wenn Alina sich für ihre Imagebroschüre Informationen von der Homepage heruntergeladen hatte, hatte sie immer die Seiten „Nachhaltigkeit“ und „Engagement“ besucht. Dieses Mal klickte sie auf den Button „Produkte“.


  Eine lange Liste öffnete sich und Alina bekam zum ersten Mal eine Ahnung davon, wie der Konzern seine Millardenumsätze machte. Walbaum bot Mittel an gegen Mäuse und Ratten, Schnecken und Würmer, Käfer, Milben oder Raupen, Pilzbefall oder Unkräuter. Sie trugen gefährlich klingende Namen, in denen Ausdrücke wie „Destroyer“, „Erasure“ oder „Killer“ vorkamen.


  Sie schloss die Homepage und gab die Begriffe „Bienensterben“ und „Walbaum AG“ bei Google ein. Fast sechzigtausend Einträge wurden angezeigt. Alina überflog Berichte von Imkervereinen und Umweltschutzgruppen, von Bürgerinitiativen, Elternvereinigungen und Tierschützern. Nirgendwo wurde die Walbaum AG in einem freundlichen Zusammenhang erwähnt. Besonders radikale Gruppen bezeichneten das Unternehmen und sein Management als Ökoverbrecher, Profithaie oder Bienenkiller. Sie fand auch heraus, dass Walbaum Hersteller eines Insektenbekämpfungsmittels namens Super Killer 2.0 war, das einem kleinen gefleckten Käfer, dem Maiswurzelbohrer zu Leibe rückte. Die Larven des Maiswurzelbohrers zerstörten die Wurzeln von Maispflanzen und hatten auf diese Weise schon ganze Ernten vernichtet. Mit dem von Walbaum hergestellten Präparat ließ der Käfer sich jedoch effektiv bekämpfen. Er tötete ihn, indem er sein Nervensystem angriff. Doch was ursprünglich nur einem schädlichen Plagegeist den Garaus machen sollte, tötete auch harmlose und nützliche Bienen, Hummeln, Schmetterlinge und schließlich viele Vögel, die die verendeten Insekten fraßen. Es gab Imker, die den Verlust aller ihrer Bienenvölker beklagten, nachdem die Bauern in der Nähe der Stöcke den Super Killer 2.0 verwendet hatten. In einer Region starben in einem einzigen Sommer mehr als zehntausend Völker! Wie viele wildlebende Insekten und Vögel betroffen waren, wusste niemand.


  Auf der Seite eines Imkers fand Alina ein Video, das zeigte, wie eine Biene starb, nachdem sie einen Tropfen Flüssigkeit getrunken hatte, den eine mit dem Gift behandelte Maispflanze abgesondert hatte. Ihr kleiner Leib krümmte sich in Krämpfen und sie erbrach sich. Dann taumelte sie müde über das Maisblatt und versuchte erfolglos, sich in die Luft zu erheben. Doch ihre Flügel wollten sich nicht mehr aufspannen, so sehr sie sich auch abmühte. Schließlich fiel die kleine Biene entkräftet über den Rand des Blattes und blieb leblos in einer Ackerfurche liegen. Im Hintergrund kommentierte unterdessen eine wütende Männerstimme:


  „Es sind die Neonicotinoide wie bei Walbaums Super Killer 2.0, die Koordinationsverlust, Flügellähmung und schließlich den Tod der Biene herbeiführen.“


  Der kurze Film war schrecklich anzusehen und anzuhören. Alina musste sich zwingen, sich nicht Augen und Ohren zuzuhalten. Mit zittrigen Fingern schloss sie ihr Laptop und stützte den Kopf in die Hände. Sie brauchte nicht mehr sehen, um zu begreifen, dass alles, was Georg gesagt hatte, stimmte. Die Bilder der gequälten kleinen Biene wollten nicht verschwinden. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie nach allem, was sie nun wusste, die Imagebroschüre für Walbaum mit gutem Gewissen fertigstellen sollte.


  Ein Schlüssel knirschte im Türschloss. Marc kam herein.


  „Hallo Prinzessin. Ich habe das Foto auf Facebook gesehen. Es scheint, als hättest du einen schönen Abend gehabt.“


  Er hängte sein Jackett auf und lockerte seine Krawatte.


  „Noch fleißig?“


  Es war fast Mitternacht. Trotzdem glaubte er ganz selbstverständlich, Alina würde arbeiten, wenn sie am Laptop saß. Er trat hinter sie und küsste ihren Nacken.


  „Mein Abend ist ebenfalls sehr positiv verlaufen. Die Leute von der Filmfirma sind echte Profis, mit denen wir das Projekt maximal vorantreiben können. Gut möglich, dass wir vor der von Walbaum gesetzten Deadline fertig werden.“


  Seine Lippen wanderten von Alinas Nacken zu ihrem rechten Ohrläppchen.


  „Komm, Prinzessin“, raunte er. „Zieh deine scharfen neuen Schuhe an und lass uns die Nummer von neulich wiederholen.“


  Aber sie rückte ein Stückchen von ihm ab.


  „Hast du dir jemals Gedanken gemacht, was für Produkte unser Global Player Walbaum herstellt?“


  Er richtete sich auf.


  „Hältst du mich für einen Amateur? Ich informiere mich natürlich vorab über potentielle Kunden. Was ist jetzt, Prinzessin?“


  Wieder beugte er sich über sie. Seine Zungenspitze schlüpfte in ihre Ohrmuschel. Wieder wich sie ihm aus.


  „Hast du dir noch nie überlegt, dass diese ganze Imagekampagne Augenwischerei ist?“, fragte sie Georgs Worte benutzend. „Und wir helfen denen auch noch dabei.“


  „Um Himmels willen, Alina! Was glaubst du eigentlich, warum ein Unternehmen eine Imagekampagne in Auftrag gibt? Bestimmt nicht, weil es davon ablenken will, dass es Biokekse backt!“


  Marc war sichtlich genervt. Er hatte einen erfolgreichen Abend gehabt, den er nun mit seiner Freundin im Bett beschließen wollte. Aber Alina nahm überhaupt keine Notiz von seinen Verführungsversuchen.


  „Ich habe im Internet ein Video gesehen, in dem eine Biene stirbt, nachdem sie sich mit einem Präparat von Walbaum vergiftet hat. Das musst du dir anschauen, Marc!“


  Sie klappte ihr Laptop wieder auf und ließ den Film noch einmal durchlaufen. Erneut wurde ihr die Kehle eng, als sie den Todeskampf der kleinen Biene beobachtete.


  „War das nicht total furchtbar?“


  Marc warf genervt die Hände in die Höhe.


  „Und was sollte das jetzt? Du zeigst mir, wie eine Biene stirbt. Woran, sei dahingestellt. Das kann ein Einzelfall sein, der jetzt verallgemeinert wird, mit dem Ziel, die Leute zu manipulieren.“


  Alina traute ihren Ohren nicht.


  „Da quält sich vor deinen Augen ein unschuldiges Lebewesen zu Tode, weil es vergiftet wurde, und du hast dazu nicht mehr zu sagen?“


  „Du heulst wegen einer Biene?“ Marc war jetzt richtig verärgert. „Heulst du auch, wenn auf der Welt Kinder sterben, weil die Ernten von Schädlingen vernichtet wurden? Oder wenn es Hungersnöte gibt, weil die Ärmsten sich die steigenden Lebensmittelpreise nicht mehr leisten können? Ich will dir mal was sagen: Walbaum hat geniale Produkte entwickelt, die die Ernteausfälle auf der Welt um die Hälfte verringern können. Davor ziehe ich meinen Hut!“


  „Du hast ja recht, aber …“, Alina dachte an das, was Georg gesagt hatte, und an alles, was sie im Internet gelesen und gesehen hatte, „… diese Biene ist kein Einzelfall. Allein in Deutschland haben Imker schon zehntausende Völker verloren. Irgendetwas läuft hier doch richtig falsch.“


  „Was müssen die Imker mit ihren Bienen auch in die Nähe von Feldern, auf denen gerade Insektenvernichtungsmittel ausgebracht wird! Du kannst die Welt nicht neu erfinden, Alina. Du musst in ihr leben, so wie sie ist. Ich für meinen Teil habe gelernt, dass nur die Harten weiterkommen. So, und jetzt gehe ich schlafen. Wenn du willst, kannst du ja mitkommen.“


  



  Am nächsten Samstagvormittag klingelte Alina wieder an Georgs Tür. Sie wollten bei seinen Bienen nach dem Rechten sehen, die in einem Nadelwäldchen in der Nähe der traditionsreichen Galopprennbahn Hoppegarten standen.


  „Danke, dass du mich fährst. Ich hoffe, du hattest keine anderen Pläne“, sagte Georg, der Alina bereits hinter der Gartentür erwartete.


  „Schon in Ordnung“, erwiderte sie leichthin.


  Sonst ging sie am Samstag mit Marc ins Fitnessstudio – vorausgesetzt, er hatte keine geschäftlichen Termine. Aber seit jenem Streit über Bienensterben und Pestizide herrschte Eiszeit zwischen ihnen.


  „Wo ist Sven?“


  Alina spähte zu Georgs Wohnwürfel. Sie wusste nicht, ob sie hoffen sollte, dass er da war oder dass er nicht da war.


  „Er ist auf Wohnungssuche“, erwiderte Georg. „Mein Haus ist für uns beide zu eng. Ich hoffe ja, dass er sich endlich dauerhaft in Berlin niederlässt. Er ist seit fast zehn Jahren auf allen Weltmeeren und Kontinenten unterwegs.“


  „Hört sich an, als hättest du ihn vermisst.“


  Georg nickte nachdrücklich.


  „Ich habe ihn selten gesehen und oft vermisst.“


  „Ich habe deinen Honig probiert“, sagte Alina.


  „Und?“


  „Übelst lecker!“


  Georg lachte.


  „Das höre ich übelst gerne!“


  Sie kletterten in den Lexus und fuhren Richtung östlicher Stadtrand. Alina dachte an die Imagebroschüre, die sie für Walbaum erstellen sollte. Was sie im Internet über das große Bienensterben und die gefährlichen Pestizide des Konzerns recherchiert hatte, lag ihr schwer im Magen. Seither hatte sie sich nicht mehr überwinden können, an dem Projekt zu arbeiten, sondern die Entwürfe in den hintersten Winkel ihres Schreibtisches gestopft – obwohl der Drucktermin inzwischen in bedrohliche Nähe rückte.


  „Nächste Woche bekommen die Bienen und ich Besuch von einer Schulklasse“, unterbrach Georg ihre Gedanken.


  Alina war überrascht.


  „Kommen oft Kinder zu dir?“


  „Oh ja, und es macht mir sehr viel Spaß. Kinder sind gute Beobachter und stellen kluge Fragen. Sie verstehen sofort, wie wichtig Bienen für uns sind, und ich hoffe, ich trage dazu bei, dass sie es nicht wieder vergessen, wenn sie erwachsen sind und es um Geld und Karriere geht.“


  „Findest du, es geht bei Erwachsenen zu viel um Geld und Karriere?“


  „Bei mir war das so, zumindest nach der Wende. Aber das Schicksal hat mich mit einem Burnout zu einer Vollbremsung gezwungen.“


  „Oh“, sagte Alina verblüfft. „Das tut mir leid.“


  „Muss es nicht. Ohne den Burnout hätte mich schon längst ein Herzinfarkt gekillt.“


  „Das müsste Marc jetzt hören“, meinte sie leise.


  „Du kannst dir das auch anhören. Du erzählst mir ständig, wie viel du arbeitest.“


  Er musterte sie streng. Alina wurde rot und schwieg.


  Georg deutete auf eine kleine geteerte Straße, die von der Hauptstraße abging.


  „Hier musst du abbiegen. Ein paar hundert Meter weiter siehst du links ein Nadelwäldchen. Nimm den Wirtschaftsweg, der in das Wäldchen führt. Und dann sind wir auch schon da.“


  Der Lexus holperte im Schritttempo über den unebenen Waldweg. Frisch gefällte Baumstämme stapelten sich rechts und links. Georg öffnete sein Fenster und der würzige Duft von Harz und Tannenholz zog in den Wagen.


  „Du kannst jetzt anhalten. Dort rechts in der Schonung stehen die Bienen.“


  Als Alina die bunten Kästen sah, die in ein paar Metern Entfernung zwischen halbhohem Gras und jungen Tannen standen, freute sie sich. Sie konnte nicht mehr verstehen, dass sie sich einmal vor Bienen gefürchtet hatte. Jetzt war es fast, als würde sie liebgewonnene Freunde treffen.


  „Hier stimmt etwas nicht!“


  Georg stieß die Beifahrertür des Lexus auf und humpelte auf die Krücken gestützt los.


  „Pass auf dein Bein auf!“, rief Alina und lief ihm rasch hinterher.


  Dann merkte sie es auch: Die Bienen waren nicht da. Vor den sonnenbeschienenen Kisten fehlte der übliche Flugbetrieb und ohne das gleichmäßige Summen herrschte eine merkwürdige Stille. Verwirrt fragte sie sich, ob die Bienen geschwärmt waren. Aber Georg hatte ihr erzählt, dass sie im August, wenn die Völker sich in Erwartung des Winters bereits verkleinerten, nicht mehr schwärmten.


  Georg stand reglos vor seinen Bienenstöcken und starrte auf die schmalen Holzbretter vor den Einfluglöchern. Sie waren übersät von Bienen, nicht von lebendigen, die starteten oder landeten oder ihren Schwestern mit dem Bienentanz anzeigten, dass sie eine neue Nahrungsquelle entdeckt hatten, sondern von toten. Keine Biene flog in den Stock hinein oder hinaus. Nicht eine einzige.


  „Oh Gott.“ Alina schlug sich mit einer Hand vor den Mund. „Was ist hier passiert?“


  Georgs Gesicht war wie versteinert. Er hockte sich vor einen Bienenkasten und fuhr mit einem Zeigefinger vorsichtig über die kleinen Insekten. Ihre Flügel raschelten leise bei der Berührung. Dann wandte er sich zu Alina.


  „Bitte nimm den Deckel des Honigraums ab.“


  Sie gehorchte, während er sich mithilfe der Krücken wieder aufrichtete. Zusammen beugten sie sich über den Honigraum. Er war leer. Nicht eine Biene kroch über die Waben. Frischer Honig schimmerte in den Zellen, einige waren bereits mit Wachs verschlossen. Aber von dem emsigen Treiben der Bienen, die Honigtau einlagerten oder an den Wachszellen bauten, keine Spur.


  „Nimm die Kiste runter. Ich muss den Brutraum sehen“, sagte Georg rau.


  Im Brutraum herrschte dasselbe Bild. Es gab keine Königin, die, von ihrem Hofstaat umringt, Eier legte, keine Larven, die von Ammen umsorgt und gefüttert wurden, keine Sammlerinnen, die in den Stock zurückkehrten. Die meisten Waben waren leer, die wenigen verschlossenen sahen vertrocknet und vernachlässigt aus. Es war gespenstisch.


  „Nein!“, brüllte Georg. Seine Faust donnerte dicht neben der erschrockenen Alina auf den Rahmen der Bienenkiste. „Verdammte Scheiße, nein!“


  Er stützte sich schwer auf die Kiste und bedeckte die Augen mit der freien Hand.


  Alina starrte ihn beklommen an. Sie hätte Georg gerne umarmt und getröstet, aber sie traute sich nicht. Schüchtern berührte sie ihn an einer Schulter.


  „Willst du, dass wir fahren?“


  Er hob den Kopf. Seine Augen waren gerötet.


  „Lass uns erst die anderen Völker überprüfen.“


  Gemeinsam entfernten sie die Deckel aller Kisten, schauten in Honigräume und Brutkammern. Überall bot sich dasselbe Bild: Unzählige tote Bienen lagen vor ihren Behausungen, das Innere war verwaist.


  „Sie verlassen den Stock, wenn sie spüren, dass sie sterben“, erklärte Georg. „Sie wollen die Larven nicht mit einer Infektion gefährden.“


  „Aber hier gibt es keine Larven mehr“, ergänzte Alina tonlos.


  Georg blickte in die Schonung.


  „Ich verstehe nicht, wie das passieren konnte, aber ich werde es herausfinden.“


  „Wie denn?“, wollte Alina wissen.


  „Ich komme morgen mit Sven wieder und stelle Proben für die Untersuchungsstelle für Bienenvergiftungen zusammen. Die analysieren, woran die Bienen gestorben sind.“


  „Das können wir doch gleich machen.“


  „Nein, die Proben müssen nach bestimmten Anforderungen zusammengestellt werden. Das braucht Zeit und Sorgfalt. Aber lass uns die Wege rund um das Wäldchen noch einmal abfahren.“


  Zwei Minuten später dirigierte er Alina wieder über die schmale Teerstraße. Direkt hinter dem Wäldchen passierten sie ein großes Maisfeld. Jetzt im August waren die Pflanzen bereits mehr als mannshoch.


  „Mais“, sagte Georg leise. „Und er blüht. Davon soll Sven morgen auch Proben entnehmen. Wenn der Mais mit dem Super Killer 2.0 behandelt wurde und die Bienen von den Pflanzen Pollen gesammelt und gefressen haben, war das ein tödlicher Giftcocktail. Wir beide fahren schon mal zu dem Bauern, dem das Feld gehört. Es ist derselbe, bei dem ich angefragt habe, ob ich die Bienen in sein Wäldchen stellen darf. Ich muss wissen, ob ich mit meinem Verdacht richtig liege.“


  Er wies Alina den Weg zu einem Gehöft, das etwas entfernt am Ende eines von Linden bestandenen Feldweges lag. Der Bauer kam gerade aus einem der Schuppen, als sie auf den Hof bogen. Als er Georg erkannte, winkte er und ging zum Auto.


  „Herr Westphal, juten Tag! Was machen die Bienen?“, erkundigte er sich, nachdem Georg das Fenster des Lexus geöffnet hatte.


  „Nichts mehr“, erwiderte er knapp. „Sie sind tot.“


  „Ach nee, dit tut mir leid, dit die den Abjang jemacht haben.“


  Georgs Gesicht zuckte.


  „Herr Melchhoff, ich würde Sie gerne etwas zu dem Mais fragen, den Sie hinter Ihrem Wäldchen anbauen.“


  „Der is für die Biojasanlage drüben in Straußberg. Wird von Vadda Staat jut subventioniert, der Mais. Alles andere bringt ja ken Jeld mehr.“


  „Behandeln Sie den Mais mit Pestiziden?“, fragte Georg weiter.


  „Wat globen Sie denn? Klar, tu ick dit! Letztes Jahr hat mir ein jemeiner Schädling allet kaputt jemacht. Dies Jahr is einer von der Firma Walbaum hier jewesen, von denen ick schon den Dünger bekomme. Der hat mir ein Mittel jegen den Tunichjut verkoft, dat wirklich jeholfen hat!“


  Bauer Melchhoff wischte sich zufrieden mit dem Ärmel seines blauen Overalls den Schweiß von der Stirn.


  „Heißt das Mittel Super Killer 2.0?“


  „Ja, so in der Art hieß dit.“


  Melchhoff nickte.


  „Verstehe.“ Georg atmete tief durch. „Vielen Dank für die Auskunft. Auf Wiedersehen, Herr Melchhoff.“


  Der Rückweg verlief in bedrücktem Schweigen. Georg kaute an seiner Unterlippe und starrte vor sich hin. Alina musste sich auf den Verkehr konzentrieren. Als sie von der Kynaststraße auf die Halbinsel Stralau bogen, sagte Georg:


  „Diesen Völkerkollaps muss ich mir auch anlasten. Normalerweise prüfe ich die Umgebung eines Standortes sehr genau. Wenn dort Maisfelder sind, stelle ich meine Stöcke nicht in die Nähe, weil ich weiß, wie gefährlich das Walbaum-Pestizid für Bienen ist.“


  „Hast du dieses Mal denn nicht geprüft?“, fragte Alina.


  Georg zeigte auf seine Beinschiene.


  „Deswegen habe ich auf die Prüfung verzichtet. Meine Bienen haben für diese Nachlässigkeit mit ihrem Leben bezahlt.“


  „Aber Walbaum ist der wahre Schuldige!“, widersprach Alina.


  Sie hatten Georgs Haus erreicht und sie lenkte den Lexus in die Einfahrt.


  „Ich habe im Internet recherchiert und weiß jetzt, dass du recht hast mit deinen Anschuldigungen. Man müsste sie zwingen, dieses Mittel vom Markt zu nehmen.“


  „Dieser Meinung bin ich zwar auch, aber noch fehlen uns hieb- und stichfeste Beweise.“ Georg starrte finster durch die Windschutzscheibe. „Doch nach dem heutigen Tag werde ich keine Ruhe geben, bis ich die Beweise habe!“


  „Aber du alleine bist gegen diesen Riesenkonzern doch machtlos“, gab Alina zu bedenken.


  Georg lachte bitter.


  „Oh, ich bin nicht alleine. Leider sind wir viele Geschädigte. Am Freitag findet vor dem Walbaum-Gelände eine große Protestaktion statt. Tausende von Imkern und Umweltschützern aus ganz Deutschland reisen an. Ich bin der Hauptredner und ich werde meine Rede noch einmal überarbeiten. Diese Giftmischer können sich warm anziehen!“


  Er schlug mit der flachen Hand auf das Armaturenbrett.


  „Kann ich auch zu dieser Demo kommen?“, fragte Alina.


  Freitag war ein Arbeitstag. Marc würde wissen wollen, warum sie sich schon wieder freinahm, und eine Protestaktion gegen seinen wichtigsten Kunden würde er auf keinen Fall als Grund gelten lassen. Doch der Tod von Georgs Bienenvölkern war ihr nahegegangen. Irgendeine Ausrede, um frei zu bekommen, würde ihr schon einfallen.


  Georg musterte sie mit einem kleinen Lächeln.


  „Ich glaube, du verstehst jetzt, worum es geht.“


  



  Das Firmengelände der Walbaum AG lag in einem Industriegebiet in Spandau. Schon in der U-Bahn sah Alina jede Menge Menschen mit zusammengerollten Plakaten und Bannern. Die Stimmung brodelte. Es wurde über den von Walbaum produzierten Super Killer 2.0 diskutiert, aber es wurde auch gelacht und gesungen. Viele Leute hatten ihre Kinder mitgebracht. Alina hatte Lilo dabei. Außerdem kamen Daniela und Ben mit. Ihre beste Freundin war Feuer und Flamme gewesen, als Alina gefragt hatte, ob sie sie begleiten würde. Sie hatte ein kleines Diktiergerät dabei und wollte in ihrem Blog über die Aktion berichten. Jetzt hielt sie das Gerät Alina unter die Nase:


  „Was ist das für ein Gefühl, mit anderen Menschen an diesem Protest teilzunehmen und sich für die Bienen zu solidarisieren?“


  „Hör auf.“


  Alina schob das Gerät nervös kichernd zur Seite. Immerhin war es ihre erste Teilnahme an einer Demonstration.


  „Du trägst ein interessantes Kostüm. Willst du damit eine modische oder eine politische Aussage treffen?“, bohrte Daniela weiter.


  „Zuallererst will ich verhindern, dass Marc mich erkennt. Der hat nämlich ausgerechnet heute Vormittag einen Termin bei Walbaum.“


  Zum Glück war Daniela schon vorher auf die Idee mit den Kostümen vom Kostümverleih gekommen, um ein visuelles Zeichen zu setzen, hatte sie behauptet. Aber Alina wusste, dass ihre aus dem Rheinland stammende Freundin jede Gelegenheit nutzte, sich zu verkleiden. Doch ohne die Verkleidung hätte Alina sich heute nicht einmal in die Nähe des Walbaum-Geländes getraut. Falls Marc ihr über den Weg laufen sollte, würde er sie hoffentlich mit der rosafarbenen Filzrosette, die ihr Gesicht umrahmte, und ihrer größten Sonnenbrille nicht erkennen. Dazu trug sie ein grünes T-Shirt und grüne Jeans und einen neuen, extra für die Demonstration bei ihrem Personal Shopper Claude erworbenen Nagellack namens Neon Pink. Danis Kopf zierte ein enormer getupfter Fliegenpilzhut und der kleine Ben sah als Hummel entzückend aus. Sogar Lilo war verkleidet. Alina hatte ihr mit Lebensmittelfarbe gelbe Streifen auf das dunkle Fell gepinselt. Ihre Sorge, dass sie die einzigen verkleideten Demonstranten waren, erwies sich als grundlos. An allen Haltestellen stiegen Kostümierte zu. Erwachsene und Kinder hatten sich als Schmetterlinge, Blumen, Raupen und natürlich Bienen verkleidet, so als hätten sie vor, zu einer Karnevalsparty und nicht zu einer Protestkundgebung zu gehen.


  In Ruhleben leerte die Bahn sich. Alina, Lilo, Daniela und Ben ließen sich mit der Menge zum Gelände der Walbaum AG an der Charlottenburger Chaussee treiben.


  „Alt und Jung, Groß und Klein, von überall her sind die Leute angereist“, sprach Daniela ernsthaft in ihr Diktiergerät. „Viele sind verkleidet. Der Junge neben mir trägt zum Beispiel ein süßes Bienenkostüm.“


  Der Kleine war empört:


  „Ich will keine blöde Biene sein! Mama, du hast doch gesagt, ich bin ein Tiger!“


  „Ein ganz gefährlicher Tiger sogar!“


  Die Mutter warf Dani einen bösen Blick zu und zerrte ihren Sprössling weiter.


  Alina, Dani, Ben und Lilo erreichten den mit einer Schranke und einem Pförtnerhaus abgesperrten Haupteingang der Walbaum AG. Alina nahm Lilo auf den Arm, weil das Gedränge immer dichter wurde. Zwischen den Köpfen der Leute sah sie die Konzerngebäude. Direkt an der Straße stand der nagelneue Verwaltungstrakt mit schicken Glasfronten und dem riesigen grünen Schriftzug „Walbaum AG“. Hinter der Zufahrtsschranke lag ein weitläufiger Parkplatz, gefolgt von Produktionsgebäuden und Entwicklungslabors. Lkws parkten an Verladerampen. Gabelstapler fuhren vor und zurück. Alina fiel auf, dass vom Pförtnerhäuschen über die Parkplatzbeleuchtung bis zu den Eingängen der Gebäude überall Kameras angebracht waren.


  Imker in ihrer traditionellen weißen Kleidung entrollten vor der Pförtnerei ein Banner, auf dem stand: „Walbaum vergiftet dreihundert Millionen Bienen“ und ein Sprechchor neben ihr rief:


  „Hopp, hopp, hopp, Bienengifte Stopp!“


  Uniformierte Wachleute hinter den Fenstern des kleinen Wellblechhäuschens beobachteten das Treiben mit angespannten Mienen. Einer fotografierte Demonstranten, die die Einfahrt auf das Firmengelände mit leeren Bienenstöcken blockierten. Journalisten sprachen in ihre Mikrofone, Kameraleute filmten. Auf der Straßenseite gegenüber von Walbaum parkten mehrere Übertragungswagen mit den Logos und Schriftzügen der verschiedenen Fernsehsender. Die Proteste gegen eine der größten und bekanntesten deutschen Firmen war eine Nachricht wert.


  Es war noch recht früh am Morgen, viele Mitarbeiter von Walbaum kamen jetzt zur Arbeit. Sie drängten sich mit gesenkten Köpfen durch die Menge und ignorierten die Mikrofone, die einige Reporter ihnen vor die Nase hielten.


  Alinas Aufmerksamkeit wurde auf eine Frau in einem todschicken beigefarbenen Businessanzug gelenkt, die mit einer Gruppe Angestellter auf ein Drehkreuz hinter der Pförtnerloge zusteuerte. Ihr goldblondes Haar war am Hinterkopf hochgesteckt. Über einer Schulter hing eine teure lederne Laptoptasche. Alina beäugte sie mit einer Spur von Neid. Ein so elegantes Outfit konnte sich nur eine Frau erlauben, die mindestens dem mittleren Management, vielleicht sogar der Geschäftsleitung angehörte. Jetzt passierte sie die Pförtnerloge und nickte grüßend mit dem Kopf zur Seite.


  „Das glaube ich nicht!“, rief Alina und puffte Dani aufgeregt in die Seite. „Siehst du die Blonde, die gerade an der Pförtnerloge vorbeiläuft? Das ist die Tussi aus der Solar Lounge! Die arbeitet doch nicht etwa für Walbaum?“


  Dani reckte neugierig den Hals.


  „Das werden wir gleich wissen. Hier, nimm mal Ben.“


  Alina schaffte es gerade noch, Lilo auf den Boden zu setzen, bevor Dani ihr den Kleinen in die Arme drückte und mit ihrem Diktiergerät Richtung Pförtnerloge hastete. Alina hatte ihr natürlich in allen Einzelheiten von jenem Abend in der Solar Lounge erzählt.


  Im selben Moment hupte es hinter Alina. Sie bekam einen Stoß und stolperte. Lilo quiekte schrill, weil ihr eine dicke rote Erdbeere auf die Pfote trat.


  „Pass doch auf!“, rief Alina.


  „Der Typ will uns umfahren!“, keuchte die Erdbeere.


  Alina drehte sich um. Marcs blaues BMW Coupé steckte nur wenige Meter von ihr entfernt in der Menge fest. Rasch duckte sie sich mit Ben hinter die Erdbeere. Marc saß mit steinerner Miene hinter dem Lenkrad, redete unaufhörlich in sein hinters rechte Ohr geklemmtes Handy und steuerte sein Auto auf die Schranke zu. Durch die Demonstranten blickte er stur hindurch. Einige Wachleute eilten aus dem Häuschen und schoben die Bienenkorbblockade zur Seite. Marc gab Gas, die Leute spritzten zu allen Seiten, dann hatte er den Schlagbaum mit aufheulendem Motor passiert.


  „Angeber!“, erboste sich eine Mutter und warf ihm eine Plüschbiene hinterher. Das Stofftier prallte am Heck ab und kullerte über den Asphalt.


  „Ich habe sie nicht mehr gekriegt und die Wachhunde wollten mich natürlich nicht durchlassen“, keuchte Dani, die plötzlich wieder neben Alina aufgetaucht war. „Aber ich finde raus, wer sie ist.“ Sie scrollte durch ihr Handy. „Volltreffer!“ Triumphierend hielt sie Alina das Bild einer attraktiven lächelnden Blondine im weißen Laborkittel vor die Nase. „Ruth Dierkes, Leiterin Zentrale Analytik Walbaum AG“ stand darunter. „Ist das jetzt investigativer Journalismus oder nicht?“


  „Die arbeitet wirklich für Walbaum!“ Alina war völlig verwirrt. „Ob Sven das weiß?“


  „Ob Georg es weiß?“ Dani nahm Ben wieder an sich. „Könnte es sein, dass Georg seinen Sohn auf die Tussi angesetzt hat, um an Informationen zu kommen?“


  Alina schüttelte vehement den Kopf.


  „Das würde Georg nicht tun.“


  „Und Sven?“


  Alina wusste es nicht. Aber der Gedanke, dass er nur aus Berechnung geflirtet hatte, gefiel ihr ebenso wenig wie die Vorstellung, dass er echte Gefühle für die Blonde hegte. Sie nahm Lilo hoch und drückte sie an ihre Brust.


  „Lass uns zur Bühne. Bestimmt ist Georg dort.“


  Die Bühne befand sich direkt vor dem Verwaltungsgebäude und war bis auf ein Mikrofon auf einem Ständer vorne in der Mitte leer. Rechts und links waren Lautsprecher angebracht. Einer zeigte auf die Glasfront des Gebäudes. Wenn Georg redete, würde seine Stimme bis in die Büros der Geschäftsleitung schallen.


  Daniela setzte Ben am Seitenrand der Bühne ab.


  „Was hast du Marc eigentlich gesagt, wo du heute bist?“


  „Im Umweltministerium. Recherchematerial abholen.“


  Alina grinste schief. Sie hatte sich nicht besonders wohl dabei gefühlt, Marc anzulügen.


  Dani kramte eine Packung Butterkekse aus ihrer Umhängetasche und gab einen Ben.


  „Wie lange soll das mit euch beiden noch so weitergehen?“


  „Was meinst du?“


  „Als sich abzeichnete, dass es mit Bens Vater nicht mehr läuft, habe ich Schluss gemacht. Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende.“


  Alina runzelte die Stirn. Sie wollte jetzt wirklich nicht über das Ende ihrer Beziehung zu Marc nachdenken. Glücklicherweise entdeckte sie das Heck eines weißen Lexus hinter der Tribüne.


  „Da parkt Georgs Auto! Lass uns hingehen. Vielleicht hast du jetzt Gelegenheit, ihn zu interviewen.“


  Georg saß auf der Rückbank. Er hatte die Krücken gegen die offene Tür gelehnt, die Füße auf den Asphalt gestellt und studierte mit gerunzelter Stirn ein paar Karteikarten. Als Lilo fröhlich an seinen Knien hochsprang, sah er auf.


  „Alina! Schön, dich zu sehen. Und Verstärkung hast du auch mitgebracht.“


  Er blickte neugierig zu Daniela und Ben.


  „Hier geht es ganz schön ab“, sagte Alina, nachdem sie ihre Freundin vorgestellt hatte.


  „Heute wird Walbaum einiges zu hören kriegen. Ich überfliege gerade noch einmal meine Rede.“


  Er schwenkte die Karteikarten. Seine Augen funkelten. Es war offensichtlich, dass er es nicht erwarten konnte, den Tod seiner Bienenvölker vor der Walbaum AG anzuklagen.


  Daniela hielt ihr Diktiergerät hoch.


  „Ich schreibe einen Blog über Berlin und würde Sie gerne interviewen, Herr Westphal.“


  „Nur wenn wir nicht so förmlich sind. Ich heiße Georg.“


  Er streckte ihr die Hand hin.


  „Ich kann euch mit meinem iPhone filmen“, bot Alina an.


  „Eine gute Idee“, stimmte Georg zu. „Schick mir eine Kopie, die ich bei YouTube und verschiedenen Aktionsgruppen hochladen kann.“


  „Was haltet ihr hier denn für ein verschwörerisches Treffen ab?“


  Sven tauchte neben Alina auf.


  „Schleichst du dich immer so an?“


  Sie ärgerte sich, weil ihr Herz wie verrückt schlug.


  Daniela, die gerade Ben tröstete, der laut weinte, weil sein Butterkeks in den Staub gefallen war, drehte sich neugierig um. Ihre Augen wurden groß.


  „Wie findest du mein Outfit?“


  Sven zeigte auf sein T-Shirt, auf dem eine große Biene prangte, die statt eines Kopfes einen Totenschädel hatte. Alina, die gerade dachte, dass seine locker auf den Hüften sitzende Jeans unverschämt sexy aussah, wurde rot. Zum zweiten Mal an diesem Tag war sie für den Schutzschirm ihrer Sonnenbrille dankbar.


  „Klong!“, machte ihr iPhone.


  „Vergiss Marc und vernasch Mr. Sexybody“, las Alina. Der Nachricht folgten drei Smileys.


  „Du tickst wohl nicht richtig!“, fuhr Alina sie an.


  Sven hob beschwichtigend die Hände.


  „Ich weiß, das Shirt ist nicht der Hit. Pa wollte, dass ich es trage. Er muss eben immer seinen Willen durchsetzen. Deine Verkleidung ist aber nicht schlecht. So eine Rose steht dir richtig gut.“


  Alina lächelte unbehaglich und dachte an die Frau, die vor wenigen Minuten das Walbaum-Gelände betreten hatte und die entweder seine Freundin oder seine Affäre war. Trotzdem flirtete er jetzt unverfroren mit ihr.


  Er zwinkerte Alina zu.


  „Hast du dir schon überlegt, welches Lieblingsgericht ich für dich kochen soll?“


  „Klong!“, meldete Alinas iPhone sich wieder.


  „Wenn du ihn nicht willst, darf ich ihn dann haben?“, meldete Danis Textnachricht.


  Dazu hatte sie ein Smiley geschickt, das mit hängender Zunge die Augen verdrehte.


  „Hör endlich damit auf!“, fauchte Alina.


  Sven sah gekränkt aus.


  „Dir kann man wirklich leicht zu nahe treten.“


  Er wandte sich um und ging.


  „Er ist nicht solo!“, fiel Alina über Dani her, sobald Sven außer Sichtweite war. „Außerdem ist er ein Weiberheld.“


  Die zuckte die Schultern.


  „Oh-Gott-oh-Gott-oh-Gott! Ich will dich doch nur ermuntern, ein bisschen Spaß mit diesem Sahneschnittchen zu haben.“


  Alina konnte darauf nicht mehr antworten, denn Georg tippte Dani von hinten auf die Schulter.


  „Wenn du dein Interview machen willst, musst du dich beeilen. Ich bin gleich mit meiner Rede dran.“


  



  Zehn Minuten später stieg Georg mit Svens Hilfe die steile Holztreppe zur Bühne hinauf und humpelte zum Mikrofon.


  „Das waren nicht die Leute von Walbaum.“ Er deutete mit der Krücke auf seine Beinschiene. „Noch nicht.“


  Im Publikum wurde gelacht.


  Georg schloss eine Hand um den Ständer des Mikrofons.


  „Wenn die Bienen verschwinden, hat der Mensch noch vier Jahre zu leben!“, übertönte seine laute klare Stimme die letzten Lacher. „Ich selber habe vor sechs Tagen meine zehn Bienenvölker verloren, weil sie zu nahe an einem Maisfeld standen, das mit dem Super Killer 2.0 von Walbaum behandelt wurde. Mehrere hunderttausend tote Bienen nur von meinen Völkern gehen auf das Konto von Walbaum.“


  Er schwenkte die geballte Rechte gegen die Glasfront des Verwaltungsgebäudes.


  „Meine hundert Völker sind auch verreckt. Ich bin Berufsimkerin und habe jetzt keine Existenz mehr!“, rief eine Frau.


  Jetzt meldeten sich auch andere Imker und klagten, dass sie ihre Völker verloren hatten. Viele waren wütend, weil ihnen bis jetzt niemand von Walbaum eine Entschuldigung, geschweige denn eine finanzielle Entschädigung angeboten hatte.


  Georg hob beide Hände.


  „Deshalb sind wir hier, Freunde. Aber wir kämpfen nicht nur für uns und unsere Bienen, wir kämpfen auch für ihre wildlebenden Schwestern, für Schmetterlinge und Hummeln, für die Vögel, die die vergifteten Insekten fressen, und für unsere Kinder, die das Gift über die Nahrungskette aufnehmen werden. Es wird ein harter Kampf werden, aber lasst uns nicht den Mut verlieren. Auch David hat gegen Goliath gesiegt …“


  



  Als Alina am späten Nachmittag nachhause kam, war sie todmüde. Lilo rollte sich, ebenfalls erschöpft, in ihrem Körbchen zu einem gelb-schwarz-gestreiften Fellball zusammen.


  Alina nahm die Blumenrosette ab, bürstete ihr Haar und schlüpfte in ihren Lieblingsjogginganzug. Dann ließ sie sich mit ihrem iPhone und einem Latte Macchiato aufs Sofa fallen, um sich in Ruhe Danielas Interview mit Georg anzusehen. Der Ton war gut. Auch mit der Bildqualität war sie zufrieden. Georg hatte eine großartige Präsenz vor der Kamera.


  Die kleinen Insekten konnten nicht für ihr Recht eintreten. Sie wussten nicht einmal, wie sehr das Pestizid von Walbaum ihre Existenz bedrohte. Aber sie hätten keinen besseren Kämpfer haben können als Georg – und die Walbaum AG keinen entschlosseneren Gegner.


  Alina seufzte tief und dachte an die Imagebroschüre, die sie Ende nächster Woche an die Druckerei schicken musste. Was sollte sie nur tun, um aus dieser Nummer herauszukommen?


  Sie scrollte zu einem Foto, das sie heute geschossen hatte. Es zeigte das Banner mit der Aufschrift: „Walbaum vergiftet dreihundert Millionen Bienen“, und plötzlich hatte sie eine Idee.


  Kapitel fünf ~ September


  Im September [beginnt die] Vorbereitung auf den Winter. Die Bienen errichten ihren Wintersitz, das Futter wird rund um das Brutnest eingelagert, das Brutgeschäft wird langsam eingestellt. Sobald es richtig kalt wird, drängen sich die Bienen zur sog. Wintertraube zusammen.


  (zitiert nach: http://www.bienenpaten.de/bienen/bienenjahr; Markus und Gabi Sailer, Eichenstraße 4, 82205 Gilching)


  



  Der Papierball flog in hohem Bogen durch die Luft und landete auf Alinas Nase.


  „He, spinnst du?“


  Sie warf ihrer Kollegin Marie über den Rand ihres Bildschirms einen irritierten Blick zu.


  „Ich habe dich jetzt schon dreimal gefragt, ob ich dir etwas von Veggie World mitbringen soll“, verteidigte sich Marie.


  „Sorry. Ich habe dich nicht gehört.“


  Schuldbewusst kramte Alina die Speisekarte des auf veganes Essen spezialisierten Restaurants aus ihrem Schreibtisch und überflog sie.


  „Ich nehme einen gemischten Salat mit Tofu-Nuggets und Orangen-Vinaigrette und einen Kirsch-Shake.“ Sie zog einen Zwanzig-Euro-Schein aus ihrem Portemonnaie und gab ihn Marie. „Das müsste reichen. Super, dass du fährst.“


  Marie stopfte den Schein in die Gesäßtasche ihrer Jeans.


  „Du bist heute Morgen so verpeilt. Was ist los?“


  Alina seufzte.


  „Eigentlich nichts. Nur die Organisation der Fernsehtermine für Walbaum nervt ein bisschen. Marc hat es wieder mal gaaanz dringend gemacht.“


  „Ist doch klar. Die wollen was gegen die miese Presse unternehmen, die sie seit dieser Demo haben.“ Marie ging zur Tür. „Bis gleich, Alina.“


  „Mach’s gut.“


  Alina wandte sich wieder der Liste mit Fernsehsendern zu, die Marc ihr gegeben hatte. Walbaum wollte Vertreter in alle relevanten Talkshows schicken, um dort über die Wichtigkeit und Effektivität ihrer Insektenvernichtungsmittel zu sprechen. Alina hatte von den zwölf Sendern auf Marcs Liste in den vergangenen vier Stunden genau einen angerufen. Der zuständige Redakteur vom Sat1-Frühstücksfernsehen war in einer Konferenz gewesen. Und sie hatte es nicht wieder versucht. Stattdessen war sie durchs Internet gesurft, hatte ihre privaten E-Mails gecheckt und auf Facebook ein bisschen gechattet. Beim bloßen Gedanken, Walbaum dabei zu unterstützen, das beschädigte Image zu reparieren, überfiel sie lähmende Lustlosigkeit.


  „Eigentlich sollte Georg zu diesen Terminen gehen, der würde den Walbaumleuten richtig einheizen“, sagte sie leise zu Lilo, die auf einer Decke neben ihrem Stuhl lag und eifrig ihre Pfötchen leckte.


  Alina dachte an die Imagebroschüre, die sie vor zehn Tagen an die Druckerei geschickt hatte. Zum Glück hatte niemand in der Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit von Walbaum daran gedacht, die endgültige Fassung absegnen zu wollen. Aber seit der Demonstration und der nachfolgenden verheerenden Berichterstattung über das Unternehmen war jeder von der Leiterin bis zum Praktikanten mit Schadensbegrenzung beschäftigt.


  Wenn Alina darüber nachdachte, was sie getan hatte, bekam sie Angst vor der eigenen Courage. Doch dann fielen ihr wieder Georg und die vielen anderen Imker ein, die ihre Völker und damit teilweise auch ihre Existenz verloren hatten. Georgs Gesicht, als er begriffen hatte, dass alle seine Bienen tot waren, ließ sie nicht mehr los. Sie fürchtete, er würde nie wieder imkern. Wenn sie ihn danach gefragt hatte, hatte er immer geschwiegen und düster in die Ferne gestarrt. Vielleicht sollte ich gar nicht mehr fragen, sondern ihm einfach neue Bienen schenken.


  „Das ist überhaupt die Idee!“, sagte sie laut in die Stille des Büros. „Georg bekommt neue Bienen!“


  Allerdings hatte Alina keine Ahnung, wo man Bienen kaufte. In dem Tiergeschäft, in dem sie Lilos Futter besorgte, gab es keine. Ob bei Ebay welche angeboten wurden? Alina öffnete die Homepage. Ein breites Werbebanner sprang ihr entgegen: „Denimkult! Die heißesten Jeans von …“ Eine Aufzählung aller gängigen Label folgte.


  „Wahnsinn“, murmelte Alina. „Als wüssten die Ebay-Leute, dass ich schon ewig die Super Slim von Blue Passion suche.“ Ihr Blick fiel auf einen Button, auf dem stand: „Hier geht es zum Deal der Woche!“


  Ich könnte ganz kurz prüfen, ob es die Super Slim in meiner Größe gibt, dachte sie. Ihr Mauszeiger wanderte auf den Button zu.


  In diesem Moment flog die Tür auf. Alina fuhr erschrocken zusammen, aktivierte dabei den Button und sofort flackerten Fotos von Models in Jeans über den Bildschirm.


  „Die Imagebroschüren sind in zwei Tagen fertig!“, verkündete Marc.


  „Super!“, rief Alina enthusiastisch.


  So schnell sie konnte, schloss sie das Internet und warf Marc einen verstohlenen Blick zu. Ob er etwas gemerkt hat?


  Aber sein Blick war offen und arglos.


  „Ich habe bei der Druckerei Dampf gemacht“, erklärte er stolz. „Sie haben den Auftrag vorgezogen. Damit können wir bei Walbaum punkten.“


  „Und unsere Credibility steigern“, betonte Alina.


  Es konnte nichts schaden, wenigstens den Eindruck von Arbeitseifer zu erwecken.


  „Korrekt!“ Marc richtete den rechten Zeigefinger auf sie. „Wie weit bist du mit den Terminvereinbarungen?“


  „Oh, noch mittendrin. Total busy.“


  „So gefällst du mir!“


  Er verschwand.


  Alina atmete auf. Sie wartete eine halbe Minute, dann öffnete sie die Ebay-Homepage wieder, ignorierte tapfer das Denimkult-Banner, tippte „Bienenvolk“ im Suchfenster ein und erhielt null Ergebnisse. Es gab Insektenhotels, Honig und Honigschleudern, Bücher, Imkerzubehör, Stofftiere und Plastikimker als Schlüsselanhänger – nur keine Bienen.


  „Von wegen mein Ein für Alles“, murmelte Alina.


  Dann fiel ihr ein, dass sie es noch bei Ebay-Kleinanzeigen versuchen konnte. Hier wurde sie fündig. In der Region Berlin-Brandenburg gab es mehrere Angebote. Alinas Blick blieb an einer Anzeige hängen, über der stand: „Acht Bienenvölker umständehalber nur in gute Hände abzugeben“, gefolgt von einer Potsdamer Telefonnummer. Kurzentschlossen tippte sie die Nummer in ihr Handy.


  „Ick muss ins Heim und in meiner Familje interessiert sich niemand für die Imkerei“, sagte der alte Mann, der sich meldete, traurig. „Über dreißig Jahre habe ick Bienen jehalten, und jetzt muss ick sie herjeben. Ick will ken Jeld haben“, erklärte er, als Alina nach dem Preis fragte. „Ick wünsch mir nur, dass sie in jute Hände kommen.“


  „Das kann ich garantieren!“, rief Alina und notierte sich die Adresse des alten Imkers. „Reicht es, wenn ich sie am Wochenende abhole?“


  Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, überlegte sie, wie sie acht Bienenstöcke von Potsdam zur Halbinsel Stralau transportieren sollte. Ob Paketdienste Bienen zustellten? Aber der Gedanke, dass die Bienen mit anderen Paketen auf der Ladefläche eines Transporters durch die Gegend schaukelten, gefiel Alina nicht. Marcs BMW schied natürlich aus, und Dani besaß kein Auto. Georgs Lexus war groß genug, aber Alina wollte ihn mit dem Geschenk überraschen.


  Und wenn Sven fährt?, dachte sie. Bevor sie darüber nachdenken konnte, ob sie Lust hatte, einen ganzen Nachmittag mit ihm zu verbringen, schickte sie ihm eine Facebook-Nachricht: „Ruf mich zurück.“ Darunter tippte sie ihre Handynummer.


  Eine Minute später klingelte ihr iPhone.


  



  Zwei Tage später saß Alina wieder hinter ihrem Schreibtisch, rührte in ihrer Kaffeetasse, starrte auf die Regentropfen, die in Schlangenlinien an den Fenstern herunterliefen, und überlegte, ob sie Markus Lanz vorschlagen sollte, außer dem Vorstand der Produktion und dem Entwicklungsleiter von Walbaum auch Georg in seine Sendung einzuladen.


  Ihr Telefon klingelte.


  „Komm bitte mal in mein Büro“, tönte Marcs Stimme ihr entgegen. Er legte auf.


  Beklommen schob sie ihren Stuhl zurück.


  „Ich muss zu Marc.“


  Marie blickte neugierig vom Bildschirm auf.


  „Hast du was verbrochen?“


  „Was du immer laberst.“ Alina straffte die Schultern. „Bis später!“


  Marc saß hinter seinem Schreibtisch und las. Als Alina hereinkam, hob er den Kopf und lächelte.


  „Sehr gute Arbeit, Prinzessin. Die Broschüre ist eine runde Sache geworden.“


  Er klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Hochglanzprospekt, der aufgeschlagen vor ihm lag.


  „Ich habe die Auslieferung an Walbaum bereits veranlasst.“


  „Oh.“ Alina schluckte. „Ist das nicht sehr früh?“


  „Im Gegenteil. Wenn wir Pace aufnehmen, punkten wir bei denen.“ Marc lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Ich bin so stolz auf dich, Prinzessin! Was hältst du davon, wenn du heute Abend dein heißes Lederkleid anziehst und wir deinen Erfolg in der Solar Lounge feiern?“


  „Äh…, ja, okay. Wenn du meinst.“


  Alina war verwirrt.


  In den vergangenen Tagen hatte sie sich alles Mögliche vorgestellt, was Marc sagen oder tun würde, wenn er die Imagebroschüre zu Gesicht bekam. Feiern hatte definitiv nicht dazugehört.


  Sein Telefon klingelte. Er bedeutete Alina, einen Moment zu warten, und ergriff den Hörer.


  „Ah, Bea!“, rief er aufgeräumt. „Jetzt schon? Die sind aber schnell! Na, dann gib sie mir mal.“ Er zwinkerte Alina zu. „Die Leiterin der Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit von Walbaum ist dran. Sie wollen Feedback geben“, flüsterte er in ihre Richtung. „Ich grüße Sie, Frau …!“


  Seine Stimme erstarb, sein Mund klappte zu.


  Alina verfolgte ängstlich, wie Marcs kahler Schädel sich rötete, bis er einer überreifen Tomate glich. Aus seinem Telefon drang ein dumpfer Wortschwall, von dem Alina nur einzelne Fetzen verstand, wie „wird Konsequenzen haben“, „Vorstand informiert“ und „Risiken“.


  „Risiken?“ Mark blätterte hektisch in der Broschüre. „Welche Risiken? Und welche Packungsbeilage? Wo? Seite dreizehn?“ Er blätterte weiter und seine Gesichtsfarbe wechselte zu totenblass. „Das …, äh, das ist …, ich meine, das verstehe ich nicht …“


  Sein Blick suchte Alina.


  „Ich gehe mal besser.“ Sie zwang sich zu einem munteren Lächeln. „Damit du in Ruhe telefonieren kannst.“


  Sie ignorierte, dass Marc heftig den Kopf schüttelte, sondern zog sich eilig in Richtung Tür zurück.


  „Natürlich“, versicherte er seiner Gesprächspartnerin, deren böser Wortschwall immer noch aus dem Hörer drang. „Ich werde den Sachverhalt zeitnah klären. In spätestens einer Stunde. Okay!“


  Alina schlüpfte auf den Flur, lehnte sich von außen gegen die Tür und holte tief Luft. Vielleicht sollte ich einen Espresso trinken, dachte sie. Es könnte mein letzter in diesem Leben sein.


  Sie hatte die Küche noch nicht ganz erreicht, als Marcs mörderisches Gebrüll über den Flur hallte:


  „Aliiinaaa!!!“


  



  „Komm rein, Süße.“


  Dani warf nur einen kurzen Blick auf ihre völlig verheulte, nassgeregnete Freundin, die zusammen mit einem großen Rollkoffer, Lilo, die durch das Gitter ihrer Transportbox schaute, und Lilos Körbchen unter dem Arm vor ihrer Wohnungstür stand.


  „Danke“, flüsterte Alina mit erstickter Stimme.


  Dani zog sie auf den Flur, schloss die Tür und nahm einen Kleiderbügel von der Garderobe.


  „Häng dein nasses Zeug auf. Das Zimmer rechts hinten ist dein Reich. Deine Vormieterin ist zwar erst vor einer Woche ausgezogen, aber ich habe schon gründlich saubergemacht. Du kannst deinen Koffer schon mal hineinstellen. Später helfe ich dir, das Bett zu beziehen. Jetzt mache ich erst mal einen leckeren Tee für uns. Du siehst aus, als könntest du Roibusch mit Karamellgeschmack vertragen.“


  „Danke“, wiederholte Alina und lächelte unter Tränen.


  „Wenn du hier wohnen willst, musst du aufhören, dich ständig zu bedanken. Unter Freundinnen ist es selbstverständlich, sich gegenseitig zu helfen.“


  Dani umarmte Alina und verschwand Richtung Küche.


  Alina seufzte tief. Dann bückte sie sich, um Lilo aus der Transportbox zu lassen.


  Nachdem sie ihren Koffer in das Zimmer gerollt hatte, wusch sie sich im Bad die Hände und kämmte ihr Haar. Aus dem Spiegel blickte ihr ein blasses Gesicht mit vom Weinen zerlaufener Wimperntusche entgegen. Sie fühlte sich sehr erschöpft, verwirrt und von allem Vertrauten entwurzelt.


  In der Küche saß Ben in seinem Hochstuhl, lutschte an einem Zipfel seiner Kuscheldecke und zeigte mit einem dicken Fingerchen auf Lilo, die hinter Alina in die Küche sauste.


  „Wauwau!“


  Alina ließ sich auf einen der Stühle an dem großen runden Tisch in der Mitte des geräumigen Raumes fallen. Wie immer, seit Ben auf der Welt war, herrschte hier gemütliches Chaos. Auf den Holzdielen lagen Blechautos, Stofftiere und Bens geliebter gelber Bagger. In der Ecke neben dem Mülleimer „parkte“ sein Bobbycar, auf der Fensterbank lag ein Lätzchen zwischen einem Topf Basilikum und einem mit Schnittlauch, auf der Arbeitsplatte unter einer Magnetwand voller Fotos von Ben stapelten sich ein blauer Kinderteller aus Plastik mit einem Rest Brei und drei benutzte Kaffeetassen und auf dem Herd begann gerade Danis roter Teekessel zu pfeifen. Alinas Freundin stand vor einem alten weißlackierten Küchenbüffet, das sie selbst aufgearbeitet hatte, und klapperte mit dem Geschirr.


  „Tee ist gleich fertig.“


  Sie zog den Kessel vom Herd und goss heißes Wasser in die Kanne.


  „Halte ich dich von der Arbeit ab?“, fragte Alina leise.


  Dani kickte mit dem Fuß einen Filzelefanten beiseite und stellte zwei bunte Keramikbecher, eine Zuckerschale und ein Stövchen auf den Tisch.


  „Haben!“, quäkte Ben, als sie das Streichholz anriss und das Teelicht entzündete.


  „Bestimmt nicht!“, beschied Dani ihm streng und blies das Streichholz aus.


  Dann klappte sie ihr Laptop zu und verfrachtete es vom Tisch auf den Kühlschrank.


  „Mach dir keine Gedanken. Ich kann sowieso am besten spätabends arbeiten, wenn Benniboy schläft. Gerade wollte ich aufräumen. Mit wenig Erfolg, wie du siehst.“ Sie blickte durch die hohen Fenster in den Hinterhof. Von draußen tönte gedämpftes Kindergeschrei. „Eigentlich will ich nicht, dass Ben so schnell groß wird, aber manchmal freue ich mich schon darauf, wenn er mit anderen Kindern draußen spielen kann und ich wieder ein bisschen Zeit für mich habe.“


  Alina antwortete nicht. Als Daniela sich umdrehte, hatte die Freundin den Kopf in die Hände gestützt und schluchzte leise.


  „Süße!“ Daniela streichelte ihr den Rücken. „Ist es so schlimm?“


  Als Alina sie vor einer Stunde angerufen und mit tränenerstickter Stimme gefragt hatte, ob ihr Angebot von dem Bett, das für sie bereitstand, noch galt, hatte Daniela nur gesagt: „Logisch.“ Aber sie fragte sich, was heute Nachmittag das Leben ihrer Freundin durcheinander geworfen hatte.


  „Ali aua?“, fragte Ben besorgt.


  Alina lächelte unter Tränen und streichelte seine rosige Pausbacke.


  „Deine Mama ist so lieb, Benni.“ Zu Daniela sagte sie: „Kann ich länger bleiben? Ich zahle dir natürlich die übliche Miete.“


  „So lange du willst.“ Dani goss Tee ein, stellte die Kanne auf das Stövchen und setzte sich neben ihre Freundin. „Ich wollte eigentlich zu Semesterbeginn wieder inserieren, aber ehrlich gesagt bin ich froh, wenn nicht Hunderte von Leuten durch mein Zuhause latschen. Wenn du hier einziehst, ist mir das viel lieber.“


  „Wirklich?“


  „Na klar! Wir werden auf dem Sofa abhängen, Filme angucken, über Jungs quatschen und uns gegenseitig die Fingernägel lackieren!“


  Alina gelang jetzt sogar ein Lachen.


  „Gott sei Dank! Ich hatte schon Angst, dass ich in eine Platte in Marzahn ziehen muss.“


  Daniela trank einen Schluck Tee und sah die Freundin ernst an.


  „Was ist eigentlich passiert?“


  „Marc hat mich rausgeschmissen“, sagte Alina leise.


  „Wie rausgeschmissen? Aus seiner Firma oder aus seinem Leben?“


  „Aus beidem.“


  Dani pfiff leise.


  „Dann hat er doch herausgekriegt, dass du an der Demo gegen Walbaum teilgenommen hast?“


  „Davon weiß er nichts. Er hat mich wegen der Imagebroschüre, die ich für Walbaum gemacht habe, rausgeschmissen. Fristlos entlassen.“


  Daniela schnappte nach Luft.


  „Du hast für die eine Imagebroschüre gemacht??“


  „Ich war so stolz, als Marc mir die Aufgabe übertragen hat. Es hat mir auch richtig Spaß gemacht, bis ich begriffen hatte, was die eigentlich produzieren. Erst wollte ich nur irgendwie raus aus dem Projekt, aber nachdem Georgs Bienenvölker gestorben sind, wollte ich mehr tun. Also habe ich die Imagebroschüre verändert. Als Marc es gemerkt hat, war die Broschüre bereits an Walbaum ausgeliefert. Die sind dort total ausgerastet und haben Marc lang gemacht. Und dann ist Marc total ausgerastet.“


  Alina schwieg bedrückt. Sie hatte Marc noch nie so wütend erlebt wie heute Nachmittag. Er hatte getobt, dass es auf der ganzen Etage zu hören gewesen sein musste.


  „Du hast mein Image ruiniert!“, hatte er geschrien. „Du hast meine ganze Arbeit von fünf Jahren zerstört! Du bist nicht mehr loyal, seit du mit diesem Bienenfreak zusammengestoßen bist! Bist du dabei auf den Kopf gefallen oder was ist seither mit dir los? Ich habe lange Geduld mit dir gehabt, aber damit ist es vorbei! Du bist gekündigt!“


  Er hatte ein paar Sätze in seinen Computer gehackt, ausgedruckt, unterschrieben und ihr hingeknallt.


  „Hier! Du bist fristlos entlassen, wegen geschäftsschädigendem Verhalten. Eine Schadenersatzklage behalte ich mir vor! Dein letztes Gehalt behalte ich sicherheitshalber ein.“


  Alina war wie betäubt nachhause gestolpert, hatte planlos ein paar Sachen in einen Koffer gestopft, Lilo genommen und war gegangen. Ihren Wohnungsschlüssel hatte sie auf den Küchentresen gelegt. Aus dem Taxi hatte sie Daniela angerufen.


  „Und was steht so Schlimmes in dieser Broschüre?“, fragte Dani, nachdem Alina ihr alles erzählt hatte, und goss frischen Tee in ihre Becher.


  „Ich zeige es dir.“


  Alina kramte in ihrer Tasche, die über der Stuhllehne hing, zog ein Hochglanzheft heraus und reichte es der Freundin.


  „Ich habe einen Hinweis in der Broschüre versteckt, der die Leser darauf aufmerksam machen soll, dass die Produkte von Walbaum nicht so wunderbar sind, wie das Unternehmen glauben machen will, sondern gefährlich. Ich hatte gehofft, dass viele Leute diesen Hinweis lesen, bevor Walbaum ihn entdeckt. Leider ist alles sehr viel schneller aufgeflogen.“


  Sie blätterte im Heft und schob es der Freundin hin.


  „Von ganzem Herzen für eine bessere Welt“, las Daniela halblaut. „Dafür engagieren wir uns mit unserem ganzen Können und unserer ganzen Begeisterung.“


  „Nicht das. Du musst ganz unten schauen.“


  Alina tippte auf den letzten Absatz des Artikels.


  Danielas Blick wanderte zu Alinas Zeigefinger und ihre Augen wurden groß.


  „Alina, Süße! Das ist wunderbar! Oh, ich liebe dich!“


  Sie legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend.


  „Findest du wirklich?“, fragte Alina unsicher.


  Seitenlang hatte sie Walbaums Produkte als effektive Helfer und das Unternehmen als Ratgeber der Landwirte gepriesen. Aber am Ende des Artikels stand klar und deutlich zu lesen:


  „Dreihundert Millionen tote Bienen. Zu Risiken und Nebenwirkungen des Super Killers 2.0 lesen Sie die Packungsbeilage und fragen Sie Ihren Arzt oder Apotheker.“


  



  In Georgs Lexus duftete es nach Honig und Bienenwachs.


  „Glaubst du, es geht den Bienen gut?“, fragte Alina besorgt und drehte sich nach hinten.


  Acht Holzkisten standen auf der Ladefläche, in denen es sehr lebendig summte und brodelte. Damit die aufgeregten kleinen Insekten ihre Unterkünfte nicht überhitzten, hatten Alina und Sven die Holzböden unter den Kisten vor der Abfahrt entfernt und nur die Gitter in den Boxen gelassen.


  „Aber ja“, beruhigte Sven sie. „Sie bekommen genug frische Luft.“


  Die beiden waren auf dem Rückweg von Potsdam, wo sie die Bienenvölker bei dem Alten abgeholt hatten. Noch befanden sie sich auf der Avus, mitten im Nachmittagsverkehr, aber sie hatten das Westend fast erreicht. Dichter Regen fiel von dem seit Tagen grau verhangenen Himmel. Die Scheibenwischer des Lexus wischten mit rhythmischem Wusch-wusch über die Windschutzscheibe.


  „Der Alte war so niedergeschlagen, als er sich von seinen Bienen verabschiedet hat“, sagte Alina. „Am liebsten hätte ich ihn getröstet.“


  Der alte Mann hatte ihr erzählt, dass es in seiner Familie über Generationen Imker gegeben hatte. Er selbst hatte seine Völker von seinem Vater übernommen und bis zuletzt gehofft, dass er sie an eines seiner Kinder oder Enkelkinder weitergeben könne.


  „Den Honig haben sie immer jerne jenommen, aber von den Bienen wollen sie nischt wissen“, hatte er ein wenig bitter gesagt, als er Alina die Papiere des Amtstierarztes, die bescheinigten, dass die Völker frei von Schädlingen und ansteckenden Krankheiten waren, übergeben hatte. „Ist ihr neuer Besitzer auch wirklich ein erfahrener Imker? Es sind starke Völker mit jungen Königinnen und einer jesunden Brut, die viel Nektar einträgt. Die Waben sind alle voll mit Honig aus Hopfen und Brombeere“, hatte der Alte noch gesagt. Dann hatten sie sich verabschiedet und waren gefahren.


  „Es ist eine Schande, dass sich von sechs Kindern keines bereit gefunden hat, ihm bei den Bienen zu helfen. Lieber schieben sie ihn ins Altersheim ab“, meinte Sven und schüttelte missbilligend den Kopf.


  „Du würdest das deinem Vater nie antun“, erwiderte Alina.


  Sven war sehr in ihrer Achtung gestiegen, weil er sich immer noch, ohne großes Aufheben davon zu machen, um seinen Vater kümmerte. Auch als sie ihm von den Bienenvölkern in Potsdam erzählt und ihn gefragt hatte, ob er sie mit ihr abholen würde, hatte er sofort zugestimmt. Dabei wäre er, nachdem sein Vater seine eigenen Völker verloren hatte, frei gewesen, wieder zur See zu fahren.


  „Wofür hältst du mich?“ Sven setzte den Blinker und überholte einen Lkw. „Pa und ich haben uns immer umeinander gekümmert.“


  Alina wechselte das Thema.


  „Hast du inzwischen eine eigene Wohnung gefunden?“


  „Ich habe mir ein paar angeschaut, aber das Richtige war nicht dabei. Also bin ich auf Pa’s Boot gezogen. So wohne ich wenigstens wieder auf dem Wasser.“


  „Ist das nicht sehr eng?“


  Georgs Yacht war nicht klein – für eine Yacht, aber dort wohnen?


  Sven schüttelte lachend den Kopf.


  „Nicht enger als auf einem Riesenfrachter. Außerdem brauche ich nicht viel. Wenn mein Vater in ein paar Monaten gesund ist, werde ich wohl wieder an Bord gehen.“


  Seine Worte versetzten Alina einen unerwarteten Stich.


  „Findest du das wirklich gut, immer auf einem Schiff zu leben, immer unterwegs zu sein und nirgends zuhause?“, hörte sie sich sagen.


  „Das klingt ja, als würde ich dir fehlen.“


  „Bilde dir nichts ein!“


  Sie warf ihr Haar über die Schulter zurück und blickte durch die Windschutzscheibe auf die rollende Autoschlange vor ihnen.


  „Schade“, erwiderte er leise.


  Dann konzentrierte er sich wieder auf den dichten Verkehr. Eine Weile schwiegen beide, nur die Bienen summten im Heck des Wagens und die Scheibenwischer glitten leise über die Windschutzscheibe. Alina dachte an ihren gestrigen Termin beim Arbeitsamt.


  „Sie haben sich arbeitsvertragswidrig verhalten. Da werden Sie um eine Sperre von drei Monaten nicht herumkommen“, hatte die Beamtin erklärt, nachdem sie Alinas Kündigung gelesen hatte.


  Und während Alina noch versuchte, diesen Schock zu verdauen, hatte die Beamtin ihr einen Berg Formulare in die Hände gedrückt mit der Ermahnung, alles schnell und vor allem wahrheitsgemäß auszufüllen. Zu all ihren anderen Problemen hatte Alina nun auch noch finanzielle Sorgen.


  „Ich habe mich eigentlich nie an einem einzigen Ort zuhause gefühlt“, unterbrach Svens Stimme ihre Grübeleien. „Ich sehe die Welt als mein Zuhause.“


  „Auf einem Schiff zu leben, stelle ich mir vor wie eingesperrt zu sein“, antwortete sie.


  „Man muss dafür gemacht sein“, räumte er ein. „Und mir gefällt es. Meine Küche an Bord ist größer und moderner als so manche Restaurantküche. Ich habe zwei Mitarbeiter. Wir versorgen dreißig Menschen vom Kapitän bis zum Matrosen.“


  „Drei Leute, die für dreißig kochen. Das klingt nicht nach viel Arbeit.“


  „Hast du eine Ahnung!“ Sven warf einen Blick in den Rückspiegel, bevor er wieder auf die Überholspur zog. „Schmeckt das Essen nicht, kippt die Stimmung. Und genau darin besteht die Herausforderung, wenn die Offiziere Europäer, die Ingenieure Inder und die Matrosen Philippinos sind und alle verschiedene Vorlieben haben, was das Essen betrifft. Andere Länder, andere Sitten. Meine letzte Fahrt ging nach Shanghai. Wir lagen dort ausnahmsweise etwas länger, weil wir einen Maschinenschaden hatten und auf ein Ersatzteil warten mussten. Ich hatte Zeit, die Stadt zu erkunden und wurde von Chinesen zum Essen eingeladen. Sie wussten, dass ich Koch bin, und um mich zu beeindrucken, setzten sie mir sämtliche Spezialitäten ihrer Küche vor, von Quallensoße und Hühnerfußsuppe bis zu Schlangensalat und …“


  „Hör auf! Das ist ja eklig!“ Alina hielt sich die Ohren zu. „Konntest du nicht einfach nur Reis essen?“


  „Fehlanzeige!“ Sven bog auf die Ausfahrt „Rasthof Avus“. „Es gab keinen Reis. Der ist in China so billig, dass es unhöflich gewesen wäre, ihn mir vorzusetzen.“


  Alina kaute auf ihrer Unterlippe und fragte schließlich:


  „Gibt es auch Frauen an Bord?“


  Sven warf ihr einen Seitenblick zu.


  „Sehr selten. Vor einiger Zeit war eine Offiziersanwärterin an Bord, eine sehr hübsche Portugiesin.“


  „War sie deine Freundin?“


  Sven grinste.


  „Man könnte sagen, wir hatten ein paar gute Wochen.“


  „Typisch Kerl, immer geht es um Sex“, schnaubte Alina.


  „Oh! Danke für das Pauschalurteil! Aber soweit ich mich erinnere, waren wir zwei, denen es nur um Sex ging.“


  Als sie schwieg, sagte er:


  „Dich könnte ich zu so einer Reise wahrscheinlich nicht überreden.“


  Alina seufzte.


  „Zeit hätte ich gerade.“


  „Für eine Reise mit mir?“


  „Ach, laber nicht.“


  Sie drehte den Kopf zur Seite und starrte aus dem Beifahrerfenster.


  „Sollte ich jetzt sagen: typisch Frau, immer launisch?“, murmelte Sven.


  Sie räusperte sich.


  „Entschuldige. Es hat nichts mit dir zu tun. Ich habe vor zwei Tagen meinen Job verloren.“


  Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


  „Den Job in der Firma, die deinem Freund gehört?“


  An dem Abend, als er sein Entschuldigungsessen für Alina gekocht hatte, hatte sie ihm erzählt, dass sie in Marcs Firma arbeitete. Jetzt begriff er sofort, dass sich mehr hinter ihrem simplen Satz verbarg.


  Alina schluchzte unterdrückt.


  „Ich weiß gar nicht, wie es jetzt weitergehen soll. Alles ist kaputt. Dabei wollte ich auch etwas tun. Und ich wollte, dass dein Vater seine gute Meinung von mir behält. Er sollte nicht denken, dass ich mit denen von Walbaum gemeinsame Sache mache.“


  Alina weinte immer mehr. Sven setzte den rechten Blinker und bog auf einen Parkplatz.


  „Höchste Zeit für eine Kaffeepause.“


  Er lenkte den Lexus zu einem Turm mit einem Mercedesstern auf dem Dach und der gelben Leuchtschrift „Motel Avus“ direkt darunter.


  „Die brauchen wir nicht“, schniefte Alina.


  „Die brauchen wir“, beharrte Sven. „Ich möchte nämlich verstehen, was Sache ist.“


  Er parkte den Lexus direkt vor dem Motel und stellte den Motor ab.


  Fünf Minuten später saßen sie nebeneinander auf einer mit Kunstleder bezogenen Bank in dem zum Motel gehörenden Café. Sven hatte an der Selbstbedienungstheke zwei Tassen Kaffee besorgt.


  „Mit deinem Job ist also Schluss“, begann er, riss nacheinander drei kleine Tütchen auf und ließ fünf Süßstofftabletten in die Tasse fallen. „Ich nehme an, dass dann auch mit deinem Freund Schluss ist.“


  Alina nickte und putzte sich geräuschvoll die Nase.


  Sven rührte stirnrunzelnd seinen Kaffee um.


  „Wenn mit dem Job und dem Freund Schluss ist, hast du vermutlich auch keine Wohnung mehr.“


  „Exakt“, murmelte Alina.


  „Heißt das, dass du mit Lilo in die U-Bahnstation Frankfurter Tor umgezogen bist?“


  Obwohl er witzelte, machte er sich Sorgen. Sein Vater hatte ihm erzählt, dass Alinas Familie weit weg lebte, und ob sie Freunde hatte, die ihr halfen, wusste er nicht.


  Halb lachend schüttelte sie den Kopf.


  „Ich bin bei meiner besten Freundin untergekommen. Wir haben eine WG aufgemacht.“


  Sie trank einen Schluck Kaffee und starrte ins Leere. Dann schlug wieder die Verzweiflung über ihr zusammen und die Tränen liefen aufs Neue.


  Als nächstes spürte sie, wie Sven seinen Arm um ihre Schultern legte. Er zog sie an sich und schirmte sie von allem ab, was ihr Angst und Sorgen machte. Es fühlte sich gut an, viel besser als sie erwartet hatte. Sie ließ zu, dass er sie an sich drückte und mit der freien Hand ihr Haar streichelte.


  „Meinst du, du kannst mir jetzt sagen, warum alles passiert ist?“


  Sie erzählte ihm von der Veränderung, die sie in der Imagebroschüre vorgenommen hatte. Er schwieg lange. Dann sagte er anerkennend:


  „Du hast eine Menge Mut bewiesen und eine Menge gewagt. Leider hast du das Spiel verloren. Trotzdem glaube ich, dass du dir nicht allzu viele Sorgen machen musst. Du bist gut ausgebildet und wirst bald etwas Neues finden.“


  „Wenn Marc streut, warum er mich gefeuert hat, finde ich nie wieder einen Job. In dieser Branche kennt jeder jeden“, entgegnete sie mutlos.


  Er überlegte.


  „Ich weiß, wie ich deine Sorgen – zumindest für ein paar Stunden – ganz klein machen kann. Du musst mir dafür allerdings endlich dein Lieblingsessen verraten.“


  Sie griff ihre Tasse und trank einen großen Schluck des inzwischen kalten Kaffees. Er lud sie jetzt zum dritten Mal zu einem Date ein und sie merkte, dass ihr Widerstand sich langsam auflöste. Doch da gab es noch die andere Frau in Svens Leben, Ruth Dierkes. War sie seine Freundin? Seine Affäre? Seine Geliebte? Aber spielte das wirklich eine Rolle? Es ging schließlich nur um eine Verabredung zum Abendessen. Unter Freunden. Sven wollte ihr etwas Gutes tun. Das hatte überhaupt nichts mit Ruth zu tun. Und überhaupt, was ging sie diese Frau an?


  Alina holte tief Luft.


  „Kohlrouladen“, sagte sie.


  „Wie bitte?“


  Sven sah sie verblüfft an.


  „Kohlrouladen sind mein Lieblingsessen. Mein Papa hat die früher immer für mich gekocht.“


  



  „Geh du schon mal rein und lenk Pa ab, während ich die Bienenstöcke in den Garten trage. Danach hole ich euch.“


  Sven parkte den Lexus im Schutz von Georgs hoher Hecke und gab Alina den Hausschlüssel.


  Auf dem letzten Stück Weg vom Motel Avus zur Halbinsel Stralau hatte es aufgehört zu regnen. Die Wolkendecke war zerrissen, die Strahlen der tiefstehenden Sonne ließen das bleierne Grau silbern glänzen und funkelten auf den bunten Köpfen der Astern und Dahlien, die längs des Weges zu Georgs Haustür gerade anfingen zu blühen.


  Erleichtert bemerkte Alina, dass Georg die Lamellen seines Wohnwürfels zur Terrassenseite hin gegen das gleißende Licht geschlossen hatte. So würde er auf keinen Fall bemerken, wie Sven die Bienenkisten aufstellte.


  Die reinen leisen Klänge von Vivaldis Vier Jahreszeiten aus Georgs minimalistischer High End-Anlage empfingen Alina, als sie das Haus betrat. Georg lag auf dem Sofa, halb aufgerichtet durch ein dickes Kissen im Rücken, die Beine auf der Sitzfläche ausgestreckt, und las etwas in einem Schnellhefter. Sein krankes Bein hatte er mit einem weiteren Kissen etwas höher gelagert. Auf dem Holzblock-Tisch neben ihm lagen Papiere und Zeitschriften.


  „Hallo Georg!“


  Alina legte den Schlüssel auf einen ausgedienten Barhocker, der unter einem Spiegel an der Tür stand und als Ablage diente.


  „Alina! Ich habe dich gar nicht gehört!“


  Er klappte den Schnellhefter hastig zu und schob ihn beiläufig in einen Spalt zwischen Kissen und Sofalehne. Dann angelte er nach der Fernbedienung auf seinem Bauch und stellte die Musik aus.


  „Wo ist Sven?“


  „Er kommt gleich. Er parkt noch das Auto.“


  Georg schob seine Lesebrille auf die Stirn und setzte sich auf.


  „Erfahre ich jetzt, wofür ihr mein Auto so dringend gebraucht habt?“


  „Sven hat mir geholfen, etwas abzuholen, das ich alleine nicht tragen konnte.“


  „Jetzt bin ich im Bilde. Vielen Dank“, brummte Georg. „Ach, was soll’s.“ Er griff seinen nagelneuen und sehr eleganten schwarzen Gehstock und stemmte sich vom Sofa empor. „Schön, dass du mich besuchst. Komm her und lass dich drücken. Hast du Lust auf eine Tasse Tee? Ich habe heute Morgen frische Minze geschnitten. Köstlich, sage ich dir. Kein Vergleich zu dem Zeug aus der Tüte.“


  „Klingt gut“, sagte Alina.


  Als Georg Anstalten machte, zur Küchenzeile zu humpeln, hielt sie ihn zurück


  „Wenn du nichts dagegen hast, mache ich das.“


  Bevor er antworten konnte, hatte sie schon den Teekessel vom Herd genommen und mit frischem Wasser gefüllt.


  „Was liest du da?“, fragte sie, während sie Georgs orientalische Teegläser, Löffel, einen Topf Honig und einen mit Kandiszucker auf ein Tablett stellte.


  „Neue Erkenntnisse über den Super Killer 2.0. Wenn das Zeug vom Regen in die Flüsse gespült wird, vergiftet es kleine Krebse und andere Wasserbewohner. Sie verhungern, weil sie nicht mehr genug Futter aufnehmen, nachdem sie mit dem Gift in Kontakt gekommen sind. Aber unsere Freunde von Walbaum behaupten“, er beugte sich vor und zog ein Blatt aus dem Haufen auf dem Holzblock-Sofatisch, „ich zitiere die Presseerklärung, die sie nach der Demonstration herausgegeben haben: ‚Eine intakte Umwelt liegt uns am Herzen. Deshalb investieren wir in eine sorgfältige und nachhaltige Entwicklung unserer Produkte. Wir garantieren, dass weder Nutzinsekten wie Bienen noch Tiere, die für die Aufrechterhaltung des biologischen Gleichgewichtes unverzichtbar sind, bei vorschriftsmäßiger Anwendung geschädigt werden.‘ In diese Aussage hat man doch Vertrauen, besonders nach dem massenhaften Bienensterben, das wir Imker überall dort zu beklagen haben, wo unsere Völker zu nahe an Feldern standen, die mit dem Super Killer 2.0 gespritzt wurden!“


  „Was würdest du sagen, wenn ich dir eine richtig große Plattform für deine Argumente verschaffen könnte, eine, über die du ganz Deutschland erreichst?“


  Alina sah Georg gespannt an. Die Idee war ihr schon einmal gekommen, an jenem Unglückstag, der sie ihren Job, ihren Freund und ihr Dach über dem Kopf gekostet hatte.


  „Ich habe gute Kontakte in die Redaktion von Markus Lanz und weiß zufällig, dass sie im Oktober eine Sendung zum Thema Neonicotinoide planen. Von Walbaum werden der Vorstand Produktion und der Chef der Produktentwicklung erwartet, aber soviel ich weiß, haben sie noch keinen Kontrahenten für Gegenargumente eingeladen.“


  Georg bekam große Augen.


  „Schlägst du gerade vor, mich als diesen Kontrahenten in der Sendung unterzubringen?“


  „Wenn du willst.“


  Alina beglückwünschte sich dazu, dass sie so oft in ihrer Freizeit von zuhause aus gearbeitet hatte und sich deshalb auf ihrem privaten Laptop alle wichtigen beruflichen Dateien befanden, beispielsweise eine ausführliche Liste mit Medienkontakten.


  „Du fragst mich, ob ich will? Die können sich jetzt schon ganz warm anziehen bei Walbaum! Du bist großartig, Alina! Wenn du noch mehr solcher Überraschungen aus dem Ärmel zauberst, werde ich meinen Zusammenstoß mit dir noch als Glücksfall bezeichnen.“


  Sie errötete vor Freude. Gleichzeitig machte sein Lob sie verlegen. Sie beeilte sich, das Teegeschirr auf den Holzblock-Sofatisch zu tragen und rückte das Foto vom kleinen Sven, seinem Vater und seiner Mutter beiseite. Dabei fiel ihr Blick auf die junge blonde Frau auf dem Bild, die stolz ihr Baby hielt und strahlend in die Kamera lachte, und wieder überkam Alina dieses Gefühl seltsamer Vertrautheit. Dabei war es unmöglich, dass sie Svens Mutter kannte, denn erstens hatte die in der DDR gelebt und zweitens war sie lange vor Alinas Geburt gestorben.


  Ruth, sagte eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf. Sie sieht aus wie Ruth Dierkes.


  Verblüfft beugte Alina sich tiefer über das Bild. Eine luftgetrocknete Achtziger-Jahre-Dauerwelle ringelte sich wie eine explodierte Kissenfüllung rund um das hübsche Gesicht, und sie trug eine Bluse mit Schulterpolstern, die einer Ritterrüstung Ehre gemacht hätten. Aber abgesehen davon ähnelte Svens Mutter Ruth auffällig. Beide hatten dieselbe Größe und Figur, denselben klassischen Gesichtsschnitt. Allerdings war Ruth erheblich älter, als Svens Mutter es zum Zeitpunkt der Aufnahme gewesen war.


  Alina war verwirrt. Sie hatte keine andere Erklärung für die Ähnlichkeit, als dass es sich um einen verrückten Zufall handelte. Dass es von jedem Menschen Doppelgänger gab, zeigte sich ja schon an Georg und seinem berühmten Namensvetter.


  „Sie ist schon so lange tot, aber sie fehlt mir noch so oft.“


  Georg stand plötzlich neben Alina. Er nahm ihr das Foto aus der Hand und betrachtete es versonnen.


  „Du hast nie wieder geheiratet, oder?“, fragte Alina vorsichtig.


  Er schüttelte den Kopf.


  „Natürlich gab es andere Frauen. Aber keine war wie sie.“


  Er strich mit einem Zeigefinger zärtlich über das Bild, bevor er es sorgfältig wieder auf den Tisch stellte.


  Die Terrassentür flog auf.


  „Warum ist es hier drinnen so dunkel, wenn draußen der schönste Sonnenschein herrscht?“


  Alina und Georg fuhren zusammen. Sie hatten nicht gehört, wie Sven hereingekommen war.


  „Los, Pa!“ Er rieb sich unternehmungslustig die Hände. „Tee trinken können wir später. Erst wollen Alina und ich dir etwas zeigen.“


  



  „Was ist denn das?“


  Georg stoppte am Ende seiner Wiese und starrte zu den Kirschbäumen. Acht Bienenstöcke standen unter den ausladenden Ästen nebeneinander, halb beschienen vom goldenen Spätsommerlicht, das durch das Laub fiel. Sven hatte die Fluglöcher geöffnet und die Bienen waren emsig dabei, ihre neue Umgebung zu erkunden. Als eine dichte summende Wolke stiegen sie über ihren gelb, blau und grün gestrichenen Behausungen in die Höhe und schwirrten dann in alle Richtungen davon. Alina wusste, dass sie sich einflogen. Genauso wie die Bienen, die sie einige Wochen auf ihrem und Marcs Balkon beherbergt hatte. Georg hatte ihr damals erklärt, dass Bienen sich immer mit einem neuen Standort vertraut machten. Sie suchten Wasser- und Futterplätze, prägten sich ein, wo sie Pollen und Nektar fanden und wie es zurück in den Stock ging.


  „Das war Alinas Idee“, sagte Sven zu seinem Vater. „Die Bienen sind ihr Geschenk. Ich habe nur geholfen, sie zu holen.“


  Georg drehte sich zu Alina. Seine Augen strahlten.


  „Du verrücktes Mädchen!“


  Sie hob verlegen die Schultern.


  „Du warst so traurig, nachdem deine Bienen gestorben waren.“


  „Du verrücktes Mädchen“, wiederholte Georg.


  Kopfschüttelnd blickte er wieder zu den Kirschbäumen.


  „Die Waben sind voller Honig. Du wolltest mir doch noch zeigen, wie man ihn schleudert und verarbeitet“, sagte sie schüchtern.


  Sie wünschte sich so sehr, dass sie das Richtige getan und Georg eine Freude gemacht hatte.


  Er stand ganz still, schaute unverwandt auf die Bienenstöcke und sagte kein Wort. Dann spürte Alina, wie seine Finger sich um ihre Hand schlossen und sie kräftig drückten.


  Kapitel sechs ~ Oktober


  Die […] Arbeiterinnen legen die letzten Honigvorräte des Sommers an. Falls jetzt noch einmal Honig durch den Imker geerntet wird muss er den Bienen durch Einfütterung helfen, die Vorräte wieder aufzufüllen und für den Winter gewappnet zu sein. Aus der schlüpfenden Brut rekrutieren sich die […] Winterbienen. Sie lagern in ihren Körpern deutlich mehr Eiweiße und Fette ab, als dies bei den Sommerbienen der Fall ist. Winterbienen haben […] eine Lebenserwartung von fünf bis sechs Monaten.


  (zitiert nach: http://www.bio-bluetenpollen.de/das-bienenjahr)


  



  „Wow, tolles Kleid!“, bemerkte Sven, als er Alinas Mantel entgegennahm. „Du hast es nicht zufällig angezogen, damit ich dir später wieder da raus helfe?“


  Er nahm einen Kleiderbügel von der Garderobe. Seine Augen konnten sich nicht von Alinas Figur lösen, die in einem ziemlich kurzen Strickkleid zierlich und genau an den Stellen, auf die jeder Mann gerne schaute, kurvig wirkte. Dass das Kleid vorne harmlos-schlicht, hinten jedoch mit vielen kleinen Knöpfen geschlossen war, ließ sie noch verführerischer aussehen.


  „Das hängt unter anderem davon ab, wie mir das Essen schmeckt.“


  Alina zupfte beiläufig vor dem Garderobenspiegel an ihrem Haar. Sven sollte nicht merken, wie sehr sie sich über das Kompliment freute.


  „Und wovon hängt es noch ab?“, fragte er.


  „Das musst du schon selbst herausfinden.“


  Sie warf ihm einen schelmischen Blick zu.


  Das Kleid war Danielas Idee gewesen. Sie hatte Alina auch die hochhackigen schwarzen Wildlederstiefel geliehen. Leider befand sich ein großer Teil von dem, was Alina gehörte, noch in ihrer früheren Wohnung. In den drei Wochen, die seit ihrem Rauswurf aus dem Job und dem Ende ihrer Beziehung vergangen waren, hatte Marc sich nicht gemeldet und verlangt, dass sie ihre Sachen abholte. Zuschicken konnte er sie nicht, da er nicht wusste, dass sie jetzt bei Daniela wohnte. Sie selber hatte auch nicht die geringste Lust, mit ihrem Exfreund zu sprechen, obwohl sie ihre Besitztümer schmerzlich vermisste – besonders ihr Glätteisen, ihre Handtaschensammlung und das pinkfarbene Hundehalsband, auf dem in schnörkeligen Glitzerbuchstaben „Lilo“ stand.


  „Endlich hörst du auf mich und hast Spaß!“, hatte Daniela gelobt, als Alina ihr erzählt hatte, dass sie Svens Einladung zum Abendessen angenommen hatte.


  Als Alina jedoch behauptet hatte, dass es sich um ein total freundschaftliches Buddy-Treffen handeln und sie nicht vorhaben würde, sich in Dummheiten zu verstricken, hatte Dani sich aufgeregt.


  „Den Buddy-Schrott kannst du deiner Oma erzählen! Das ist ein Date, nicht mehr und nicht weniger, also hab verdammt noch mal Spaß!“, hatte sie sich ereifert, während sie Alinas langes Haar mit dem Lockenstab in engelhafte Korkenzieher ringelte.


  Dann hatte sie den perfekten Lidstrich gezogen, der Alinas Augen das gewisse Katzen-Etwas gab, und sie von oben bis unten mit dem neuen Parfüm von Michael Kors eingesprüht.


  „Du duftest lecker und siehst lecker aus, Süße. Sven wird von dir total geflasht sein“, hatte sie ihrer Freundin versichert und sie aus der Tür geschoben.


  Von da an war Alinas Vorsatz, sich auf keinen Fall in irgendwelche Dummheiten zu verstricken, ins Wanken geraten. Während der letzten drei Wochen hatten Sven und sie sich hin und wieder im Café Schönbrunn getroffen, waren mit Lilo durch den Volkspark Friedrichshain spaziert oder hatten sich über WhatsApp kleine Nachrichten geschickt. Dabei erwies Sven sich als Freund, in dessen Gegenwart Alinas Sorge, keinen neuen Job zu finden, verblasste. Er versuchte nie, sie mit Küssen oder unerwünschten Berührungen zu überrumpeln, aber sie merkte, dass er sich um sie bemühte, sie mit witzigen Bemerkungen zum Lachen brachte und sich überhaupt mächtig ins Zeug warf, um sie zu beeindrucken. Und fast von selber verwandelte sich ihr unbeschwertes Geplänkel in einen Flirt mit ungewissem Ausgang.


  „Wie toll ist das denn!“, rief Alina, als sie Sven in den Wohnbereich folgte und das Feuer entdeckte, das im Kamin knisterte.


  Er nahm zwei dicke Bienenwachskerzen, entzündete die Dochte und stellte sie auf den Holzblock-Sofatisch. Alina stellte fest, dass er in dunkler Hose, schwarzem Rollkragenpulli mit lässig über die muskulösen Unterarme hochgeschobenen Ärmeln und dem blonden Zopf im Nacken wieder einmal cool und sexy aussah.


  „Ich hätte meine Einladung früher wahrgemacht, aber auf dem Boot ist es sehr eng“, sagte er mit einem entschuldigenden Lächeln. „Also habe ich gewartet, bis Pa zu der Talkshow fährt. Die Redaktion von Markus Lanz hat sogar einen Wagen geschickt, als sie gehört haben, dass Pa’s gebrochenes Bein noch nicht ganz verheilt ist. Außerdem haben sie ihm in Hamburg ein Hotelzimmer reserviert und chauffieren ihn morgen früh wieder nachhause. Die Talkshow können wir uns nach dem Essen gemeinsam ansehen.“


  „Sie wollen ihn eben in der Sendung haben. Sie wissen, dass er Dampf in die Diskussion bringt. War er eigentlich nervös?“


  Alina war stolz auf sich, weil sie es geschafft hatte, Georg in der Show unterzubringen. Nachdem sie einen Link mit Georgs kämpferischer Rede von der Protestdemonstration gegen Walbaum in die Redaktion geschickt hatte, war die Einladung sehr schnell gekommen.


  „Kein bisschen“, versicherte Sven. „Natürlich ist Pa sehr gut vorbereitet und den Umgang mit diesen Topleuten gewohnt. Er war ja selber mal einer von denen.“


  Alina nickte. Georg hatte ihr erzählt, dass er als Chefingenieur eines großen Baukonzerns nach der Wende viele Großprojekte im In- und Ausland verantwortet hatte, bis er sich nach seinem Burnout ins Privatleben zurückgezogen hatte.


  „Pa hat mir eine SMS geschickt, dass er Nachricht von der Untersuchungsstelle für Bienenvergiftungen erhalten hat. Sie ist per Mail während der Fahrt auf seinem Handy eingegangen“, berichtete Sven.


  „Und??“, fragte Alina gespannt.


  „Leider hat er nichts verraten. Nur, dass heute Abend eine Bombe hochgehen wird.“


  Sven hockte sich vor die Musikanlage und schaltete an den Knöpfen.


  „Was willst du hören? Lana del Rey?“


  „Ja, die ist cool. Soll ich mir schon mal eine von denen anziehen?“


  Alina wollte nach Svens Schürzen greifen, die an einem Haken am Küchenblock hingen.


  „Nicht so schnell!“


  Er hob eine Hand und stellte mit der anderen die Musik an. Dann ging er zu einer Kommode, holte ein zusammengelegtes Stoffstück aus einer Schublade und faltete es auseinander. Zum Vorschein kam eine rot und weiß geblümte Schürze.


  „Wie süß!“ Begeistert hängte Alina sich die Schürze um den Hals. „Passt wie für mich gemacht!“


  „Darf ich?“


  Er trat hinter sie, knotete das Band zu einer bauschigen Schleife in der Taille und drehte sie sanft um.


  „So versagen mir bei deinem Anblick in diesem ziemlich kleinen Strickkleid nicht alle Sinne.“


  „Vielleicht habe ich es ja darauf angelegt“, forderte sie ihn heraus.


  Sie sahen sich in die Augen, im Hintergrund hauchte Lana del Rey „I’m feelin’ electric tonight …“ Sven beugte sich langsam vor – dann krachte ein Holzscheit im Kamin. Alina fuhr auf, sie stießen mit den Köpfen zusammen und mussten lachen.


  „Vielleicht fangen wir erst einmal mit einem Schluck Wein an“, sagte Sven rau.


  Auf dem Küchenblock stand eine Kristallkaraffe mit dunkelrotem Wein, den er nun in die beiden bereitgestellten Gläser goss.


  „Auf unseren Abend.“


  Sie nickte und ihre Knie fühlten sich ein bisschen zittrig an, als sie mit ihm anstieß. Der Wein schmeckte köstlich; wie ein Garten voller Sonne und Sommerfrüchte und machte ihren Kopf leicht.


  „Weißt du, was ich nicht verstehe?“, fragte sie, während sie zusah, wie er Kümmel, Senfkörner, Pfeffer, Thymian, Rosmarin und grobes Salz in eine Steinschale gab und energisch mit dem Mörser zerrieb. „Wieso du bei unserer ersten Begegnung so ein Vollpfosten warst, wo du doch eigentlich total nett bist?“


  „Ich hatte dich komplett falsch eingeschätzt und mich wie ein Idiot verhalten. Wenn mir das noch mal passiert, darfst du mir wieder eine kleben.“


  Sven nahm eine Schüssel mit Hackfleisch aus dem Kühlschrank, kippte die Gewürze, ein Ei und ein Brötchen darauf, das er zuvor klein geschnitten und eingeweicht hatte.


  „Das kannst du schon mal verrühren.“


  „Klar, wo sind die Löffel?“


  Alina zog eine Schublade auf.


  „Ein richtiger Koch macht das mit den Händen“, bemerkte Sven.


  Sie betrachtete stirnrunzelnd ihre frisch lackierten Fingernägel.


  „Muss das sein?“


  Er grinste nur, zauberte ein paar Latexhandschuhe aus einer Schublade und warf sie ihr zu.


  „Was hast du mir erzählt, wie dein Ex dich immer genannt hat? Prinzessin? Jetzt weiß ich, warum!“


  Sie schnaubte nur und walkte mit Todesverachtung die Fleischmasse durch. Sven halbierte kleine gelbe Kartoffeln, verteilte sie auf einem Backblech, sprengte Olivenöl darüber, Salz, Pfeffer, Thymian und frisch geriebene Muskatnuss und schob das Blech in den heißen Ofen.


  „Die brauchen eine dreiviertel Stunde. Wie weit bist du mit dem Hackfleisch?“


  „Wenn es nach mir geht, fertig.“


  Alina zog die Handschuhe aus. Er spähte in die Schüssel und runzelte die Stirn.


  „Da fehlen doch Zwiebeln. Das ist deine Schuld, in diesem Kleid bringst du mich total durcheinander!“


  „Ich dachte, ich muss die Schürze tragen, damit du es nicht siehst“, behauptete sie und strich kokett den Stoff glatt.


  „Ich habe vergessen, dass die Schürze deine Rückseite nicht bedeckt“, brummte er, nahm eine Zwiebel aus einem Korb und ein großes Messer aus einer Schublade.


  „Zeigst du mir deinen Köchetrick, mit dem du die Zwiebel ganz schnell schneidest?“, rief Alina.


  Ungeschickt imitierte sie das typische blitzschnelle Auf und Ab des Handgelenks.


  Er schüttelte den Kopf.


  „Wenn ich dich so auf die Zwiebel loslasse, fließt Blut. Komm her, ich zeige dir, wie es geht.“


  Sie stellte sich gehorsam vor das Schneidbrett. Er trat hinter sie, umschlang mit einem Arm ihre Taille und zog sie an sich, bis sie seine Oberschenkel an ihrem Po spürte.


  „Gehört das auch zu der Unterweisung?“, fragte sie leise.


  „Es ist die einzige Möglichkeit, um sicherzustellen, dass du dir keinen von diesen hübschen rosafarbenen Fingernägeln abhackst.“


  Ohne sie loszulassen, legte er ihre Hand auf den Messergriff und die Finger seiner anderen Hand darauf und führte sie vorsichtig in die Schneidebewegung.


  „Das machst du wirklich sehr gründlich“, sagte Alina atemlos.


  Wie gebannt blickte sie auf seine große kräftige Hand, die ihre eigene kleine Hand ganz bedeckte. Sein Atem strich über ihren Nacken.


  „Es ist mir ein tiefes Anliegen, dich zu einer versierten Zwiebelzerkleinerin auszubilden“, flüsterte er in ihr Ohr.


  Sie kicherte.


  „Meinst du, ich hätte damit eine Karrierechance, wenn es mit einem Job im Marketing nicht mehr klappt?“


  „Unbedingt“, versicherte er. „Ich verspreche, dir ein Spitzenzeugnis zu schreiben.“


  Während Sven aus der Hackfleischmasse längliche Rollen formte, in blanchierte Weißkohlblätter wickelte und die Rouladen in einer großen Pfanne anbriet, bis ihr köstliches Aroma sich mit dem der Kartoffeln im Ofen mischte, saß Alina auf einem Barhocker neben dem Küchenblock und versuchte ihrer Verwirrung Herrin zu werden. Wie war es möglich, dass ihre Gefühle für Sven sich von tiefer Abneigung zu Freundschaft und von Freundschaft zu Vertrauen geändert hatten und sich vielleicht gerade wieder in etwas völlig Neues verwandelten? Sie dachte an Danielas Rat, einfach nur Spaß zu haben. Gegen etwas Spaß mit einem gutaussehenden Kerl war wirklich nichts einzuwenden. Sie musste nur aufpassen, dass sich keine tieferen Gefühle einschlichen, was nicht ganz einfach war, wenn das Herz bei Svens Anblick, der in seiner schwarzen Kochjacke konzentriert am Herd werkelte, Amok lief wie bei einem verknallten Teenie.


  „Lust, die Soße zu probieren?“, fragte Sven.


  Ohne auf Alinas Antwort zu warten, trat er zu ihr und hielt einen Löffel an ihre Lippen.


  „Yummy“, erwiderte sie überwältigt. „Was ist da alles drin?“


  „Ein Koch verrät seine Geheimnisse nicht, aber“, er schenkte ihr ein kleines Lächeln, „er versucht, damit zu verführen.“


  „Du könntest Erfolg haben“, murmelte Alina.


  Svens Lippen waren an ihrem Ohr.


  „Dann hast du also Hunger?“


  „Oh ja“, seufzte Alina. „Aber nicht mehr auf Kohlrouladen.“


  „Wir könnten sie später essen.“


  Seine Lippen wanderten ihren Hals hinunter.


  „Ja, das könnten wir.“


  Alina schloss die Augen und dann verschmolz sein Mund mit ihrem.


  An die Markus Lanz-Show und Georgs Auftritt dachten sie beide nicht mehr.


  



  Um drei Uhr morgens stieg Alina vor ihrem neuen Zuhause am Volkspark Friedrichshain aus dem Taxi, schwebte die vier Stockwerke empor und schloss leise die Wohnungstür auf. Lilo hüpfte ihr fiepend über den dunklen Flur entgegen.


  „Hallo Wurmi! Ja, ich freue mich auch, dich zu sehen.“


  Alina nahm die kleine Hündin auf den Arm. Begeistert leckte Lilo ihr quer über das Gesicht. Unter der Tür zum Wohnzimmer fiel ein schmaler Lichtstreifen auf den Flur. War die Freundin noch wach? Auf Zehenspitzen tappte Alina los und trat auf etwas Weiches.


  „Quiiiek!“, machte Lilos Gummiknochen.


  Sekunden später flog die Wohnzimmertür auf. Daniela steckte den Kopf heraus.


  „Wenn Ben jetzt aufwacht, drehe ich durch!“


  „Tut mir leid“, flüsterte Alina schuldbewusst.


  Zum Glück blieb alles still. Alina schlüpfte ins Wohnzimmer. Auf dem Couchtisch stand Danis offener Laptop.


  „Du arbeitest noch? Um diese Zeit?“


  „Ich bin zu nichts gekommen. Ben hatte Albträume und wollte herumgetragen werden. Dann wollte er mit seinen Autos spielen, und als ich ihn endlich wieder ins Bett verfrachtet hatte, wollte er die Kassette vom kleinen Drachen hören, der kein Feuer spucken konnte.“ Daniela seufzte. „Ich habe ernsthaft darüber nachgedacht, eine Anzeige aufzugeben: kleiner Junge zu verschenken.“


  „Du Arme. Soll ich dir einen Tee kochen?“


  „Lass mal, ich bin fast fertig. Ich habe in meinem Blog beschrieben, wie es war, als wir mit Georg den Honig von seinen neuen Bienen geschleudert haben. Ich habe übrigens nicht mehr mit dir gerechnet. Scheint ja gut gewesen zu sein, dein Date.“


  „Spaß hatte ich auf jeden Fall!“


  Alina ließ sich neben die Freundin aufs Sofa fallen.


  Daniela sah sie erwartungsvoll an.


  „War das Essen so gut?“


  Alinas Wangen färbten sich rosa.


  „Zum Essen sind wir nicht wirklich gekommen.“


  „Aha!“ Dani zog die Augenbrauen hoch. „Und was habt ihr beide stattdessen gemacht?“


  Alina grinste wie ein Honigkuchenpferd.


  „Wir haben es getan“, sagte sie und riss bedeutungsvoll die Augen auf. „Und ehrlich gesagt, ich würde es immer wieder tun.“


  „Oh, Süße!“ Dani umarmte die Freundin. „So gut war es?“


  „Es war mega!“


  „Wann trefft ihr euch wieder?“


  Alina streichelte Lilo, die sich neben ihr zusammengerollt hatte. Sie dachte an Sven und ihr Magen zog sich vor Lust zusammen.


  „Wir haben nicht darüber gesprochen“, antwortete sie schließlich.


  „Die Talkshow habt ihr wahrscheinlich auch nicht gesehen“, sagte Dani trocken.


  Alina unterdrückte ein Gähnen.


  „Ich werde sie mir morgen im Internet anschauen.“


  „So lange würde ich nicht warten.“


  Daniela beugte sich über ihr Laptop, klickte ein paar Mal mit der Maus und öffnete die ZDF Mediathek.


  „Da haben wir es ja schon.“


  Sie klickte wieder und nach ein paar Sekunden lief der Vorspann der Markus Lanz-Show. Unter lautem Beifall betrat der Moderator über eine Treppe das Studio, erklomm das rote Podest, wo in einem Halbkreis die noch leeren Stühle seiner Gäste standen, und strahlte in die Kamera.


  „Herzlich willkommen! Schönen guten Abend, liebe Zuschauerinnen und Zuschauer zuhause und hier im Studio!“


  „Was für eine coole Idee, das Podest in Louboutin-Rot zu gestalten“, bemerkte Alina anerkennend.


  Daniela tippte mit dem Zeigefinger auf den Bildschirm.


  „Du solltest dich lieber auf diesen Zuschauer in der ersten Reihe konzentrieren. Erkennst du ihn?“


  Alinas Augen wurden groß.


  „Marc! War ja klar, dass er nicht fehlen darf, wenn sein Global Player einen Auftritt hat. Den muss ich mir jetzt echt nicht reinziehen. Ich geh ins Bett.“


  Sie wollte aufstehen, aber Daniela legte ihr eine Hand auf den Arm.


  „Das ist noch nicht alles.“


  Markus Lanz hatte inzwischen das Thema der Sendung angekündigt, die unter dem Motto „Vier Jahre nach den Bienen stirbt der Mensch – wie die neuen Pestizide das Leben auf unserem Planeten bedrohen“ stand, und rief den ersten Gast auf:


  „Ob er genauso viele Frauengeschichten hat, wissen wir nicht, aber sie teilen denselben Vornamen, dasselbe gute Aussehen und denselben Einsatz für die, die keine eigene Stimme haben. Vom CEO zum Öko-Aktivisten. Wie Bienen das Leben eines Top-Managers änderten. Bitte begrüßen Sie mit mir Georg Westphal!“


  Im Publikum wurde laut geklatscht. Ein paar Gäste hielten Plüschbienen in die Kameras, während Georg auf seinen eleganten Gehstock gestützt ins Studio humpelte. Als Alina ihn in seinem dunklen Anzug mit dem schicken Einstecktuch in der Brusttasche sah, wie er konzentriert und selbstsicher wirkend dem Moderator die Hand schüttelte, konnte sie sich sehr gut vorstellen, dass er einmal ein ganz anderes Leben geführt hatte.


  Während Georg sich setzte, kündigte Lanz den nächsten Gast an, Staatssekretärin Kerner vom Ministerium für Ernährung, Landwirtschaft und Verbraucherschutz. Danach kamen Kurt Hofer, Präsident des Deutschen Imkerverbandes, ein Bayer im stilechten Lodenjanker und Krachledernen und schließlich Dr. Jansen, seines Zeichens Vorstand der Produktion der Walbaum AG. Letzterer wurde nicht nur mit Klatschen, sondern auch Buhrufen begrüßt, was seiner siegessicheren Haltung jedoch keinen Abbruch tat. Er begrüßte alle Gäste, auch Georg, mit sportlichem Handschlag.


  „Und last but not least“, rief Markus Lanz in die Kamera, „begrüßen Sie bitte mit mir die Leiterin der Zentralen Analytik der Walbaum AG, Ruth Dierkes!“ Er streckte die Arme in Richtung der Treppe. „Frau Dierkes ist kurzfristig für den Leiter der Entwicklung des Unternehmens eingesprungen, der heute Morgen erkrankt ist. Herzlich willkommen!“


  Wieder mischten sich Buhrufe unter den Applaus. Alina beobachtete, wie Georg sich ruckartig umdrehte und Ruth, die im kleinen Schwarzen auf abenteuerlich hohen Schuhen wie ein Filmstar die Treppe hinunterglitt, anstarrte, als sähe er ein Gespenst.


  „Würde mich ja schon interessieren, warum er so aufgeschreckt wirkt“, bemerkte Dani.


  Alina war wie vor den Kopf geschlagen. Ihre aufgeräumte Stimmung hatte einen Dämpfer erhalten. Für sie lag der Grund auf der Hand. Ruth war eine mondäne Erscheinung, bei deren Anblick jeder Mann, ob älter oder jünger, vor Bewunderung dahin schmolz. Der Präsident des Imkerverbandes beugte sich sogar über ihre Hand, als sie ihn begrüßte.


  „Sie ist Walbaums Geheimwaffe. Keiner von den anderen, mit Ausnahme vielleicht der Staatssekretärin, kann sich mehr an seine Argumentation erinnern, wenn sie ihn ins Visier nimmt“, kommentierte Alina übellaunig und beäugte neidisch Ruths perfekte Erscheinung.


  Besonders der leuchtendrote Lippenstift hatte es ihr angetan. Er war aus der Diorific-Reihe von Dior, und Alina träumte schon lange davon, einen zu besitzen. Im Unterschied zu Ruth war Alina derzeit allerdings Lichtjahre davon entfernt, sich diese oder andere Luxusprodukte leisten zu können.


  „Du hättest bis morgen warten können, mir Superwoman zu zeigen“, maulte sie.


  Die Freundin streichelte ihren Arm.


  „Du wolltest Spaß haben, du hattest Spaß, und wenn diese Ruth das wüsste, würde sie jetzt nicht so cool vor der Kamera posen. Sieh das mit Sven einfach als Nur-Sex-Ding, dann kann dir auch nichts passieren. So habe ich das vor Ben auch immer gemacht und es ging mir super damit.“


  Alina schwieg. Sex und Liebe oder zumindest Verliebtheit hatten für sie immer zusammengehört. Aber wenn sie weiter mit Sven schlafen wollte, und das wollte sie unbedingt, durfte sie sich auf keinen Fall in ihn verlieben.


  „Vielleicht sollte ich es mal mit diesem Nur-Sex-Ding versuchen“, murmelte sie zögernd.


  „So gefällst du mir.“


  Daniela zog den Laptop auf ihren Schoß, lehnte den Rücken gegen das Sofa und legte die Beine auf den Couchtisch.


  „Pass auf, jetzt geht es erst richtig los.“


  Die Stimmung im Studio war aufgeladen. Unter den Zuschauern befanden sich viele Umweltaktivisten, die jeden Beitrag des Walbaum-Vorstandes mit Buhrufen begleiteten. Zwei rollten ein Banner aus, auf dem in verlaufenen blutroten Buchstaben „Bienenkiller“ stand. Markus Lanz musste mehrmals zu Fairness mahnen, auch unter den Kontrahenten auf dem Podium, die sich hitzig ins Wort fielen und versuchten, sich gegenseitig zu übertönen. Doch dann goss er selbst Öl ins Feuer:


  „In Ihrer brandneuen Imagebroschüre habe ich etwas sehr Interessantes gelesen, das ich an dieser Stelle zitieren möchte.“ Er hielt die von Alina erstellte Imagebroschüre in die Kamera und blätterte sie auf. „‚Dreihundert Millionen tote Bienen. Zu Risiken und Nebenwirkungen des Super Killers 2.0 lesen Sie die Packungsbeilage und fragen Sie Ihren Arzt oder Apotheker.‘“


  Im Publikum wurde hämisch gelacht, Alina aber war entsetzt.


  „Woher hat er die denn?“, schnaufte sie.


  Auf dem Bildschirm nahm Lanz Dr. Jensen ins Visier.


  „Dreihundert Millionen. Das ist eine Hausnummer. Was hat das Unternehmen veranlasst, an dieser Stelle den Zusammenhang zwischen dem massenhaften Bienensterben und seinem Insektizid zuzugeben?“


  Auf der Zuschauertribüne brachen Tumulte aus. Marc schoss von seinem Stuhl empor, einen Moment glaubte Alina, er würde aufs Podium springen. Dr. Jansen hatte seine sportliche Play hard but fair-Attitüde verloren und brüllte:


  „Woher haben Sie das? Das ist ein internes Papier, das keinerlei Gültigkeit besitzt!“


  Lanz lächelte geschmeidig:


  „Sie haben sicher Verständnis dafür, dass ich meine Quelle nicht preisgeben kann.“


  Im Publikum wurde geklatscht und mit den Füßen getrampelt. Der Präsident des Imkerverbandes sprang von seinem Stuhl auf.


  „Dös is egal, ob dös a Gültigkeit hat oder nich. Wahr is es trotzdem. Ich kann Eahna a Liste geben mit Dutzende Namen von Imkerkollegen, die ihre Völker wegen dieses Gifts verloren haben!“


  Staatssekretärin Kerner nickte zustimmend und wollte etwas sagen, aber ihr Beitrag ging im Protestgeschrei des Publikums unter. Georg blickte mit hochgezogenen Augenbrauen auf Ruth. Die schien vollkommen ruhig, zupfte an ihrer goldblonden Mähne und machte ein Gesicht, dem nicht zu entnehmen war, was sie dachte.


  „Die sitzt wohl nur zur Dekoration da“, bemerkte Alina aggressiv.


  „Hat Lanz die Info wirklich nicht von dir bekommen?“, fragte Daniela interessiert.


  Alina schüttelte den Kopf.


  „Bestimmt nicht. Ich habe mit Georg zwar darüber gesprochen, denn die Datei mit der Druckvorlage befindet sich auf meinem Laptop, aber er meinte, ich hätte schon genug riskiert und müsse mir nicht noch mehr Schwierigkeiten aufhalsen.“


  Georg war ebenso beeindruckt wie entsetzt gewesen, als er erfahren hatte, wie Alina die Imagebroschüre der Walbaum AG manipuliert hatte. Wie Sven hatte er ihren Mut bewundert, ihr aber auch versichert, dass es nicht nötig war, eine solche Heldentat zu begehen, wenn der Preis am Ende so hoch war.


  Auf dem Bildschirm versuchte Markus Lanz, sich Gehör zu verschaffen.


  „Meine lieben Zuschauer, ich bitte Sie!“, rief er immer wieder mit erhobenen Armen zum Publikum.


  Als der Lärm endlich abflaute, wandte er sich an Dr. Jansen, der erregt mit Ruth Dierkes geflüstert hatte. Zum ersten Mal an diesem Abend wirkte sie angespannt. Zumindest bemerkte Alina, dass sich zwischen ihren perfekt gezupften Augenbrauen eine steile Falte gebildet hatte.


  „Vielleicht haben die Herrschaften Lust, ihre Erkenntnisse mit uns zu teilen?“, mischte Lanz sich ein.


  Ruth musterte ihn kühl.


  „Dieses Zitat ist nicht nur naiv, es ist eine reine Provokation. Hierbei handelt es sich um einen Sabotageakt gegen uns, der jeder Grundlage entbehrt und den guten Ruf eines Unternehmens, das seit Jahrzehnten zuverlässiger Partner der Landwirte ist, schädigen will.“


  Ihre Stimme war dunkel und rauchig, sehr sexy, wie Alina einräumen musste. Dazu wirkte sie selbstsicher und kompetent.


  „Himmel, ist die aalglatt!“ Dani schlug mit der flachen Rechten auf das Sofa. „Davon kann sich jeder Politiker eine Scheibe abschneiden!“


  Georg mischte sich ein:


  „Leider muss ich Ihnen, Frau Dierkes, und Ihnen, Dr. Jansen, an dieser Stelle entschieden widersprechen, denn ich habe den Beweis sozusagen in der Tasche.“ Er griff in die Innentasche seines Jacketts, zog sein iPhone heraus und scrollte kurz. „Hier habe ich eine E-Mail, die ich heute Nachmittag von der Untersuchungsstelle für Bienenvergiftungen erhalten habe. In dieser Mail wird mir bestätigt, was ich bereits vermutete: dass meine zehn Bienenvölker aufgrund einer Vergiftung mit dem Insektizid Super Killer 2.0 eingegangen sind. Herr Hofer vom Deutschen Imkerverband wird Ihnen bestätigen, dass zahlreiche Mitglieder des Verbandes gleichlautende Nachricht erhalten haben. Ich nehme also Ihr soeben zum Besten gegebenes Zitat ernst, Herr Dr. Jansen, und frage Sie: Was wollen Sie gegen das massenhafte Bienensterben tun?“


  Dr. Jansen rang sichtlich um Fassung.


  „Der Vorstand der Walbaum AG hat heute einstimmig beschlossen, jeden geschädigten Imker für jedes verlorene Volk zu entschädigen. Dafür nehmen wir mehr als zwei Millionen Euro in die Hand.“


  „Damit geben Sie also zu, Schuld am massenhaften Bienensterben zu tragen?“, mischte Lanz sich rasch ein.


  „Wir geben gar nichts …“, begann Jansen, als Kurt Hofer ihm ins Wort fiel:


  „Dös is a Schmarrn! Pro totes Bienenvolk macht das lumpige einhundertfünfzig Euro. Genauso viel kostet ein Volk in der Anschaffung. Dös is a Watschen für alle geschädigten Imker!“


  „Vor allem, wenn man bedenkt, dass Walbaum im vergangenen Jahr mehr als zweihundert Millionen Euro mit dem Super Killer 2.0 verdient hat“, schickte Georg hinterher.


  „Und die Runde im Duell Westphal gegen Jansen geht an Georg Westphal!“, rief Dani begeistert.


  Jansen presste die Kiefer aufeinander, bis sein Gesicht ganz eckig wirkte.


  „Ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, dass es sich bei unserer Entschädigung um eine freiwillige Zahlung handelt, die wir leisten, weil wir die Arbeit der Imker anerkennen und um den Wert der Bienen als Bestäuber wissen. Es ist nämlich – und das betone ich ausdrücklich – in keiner Weise erwiesen, dass unser Produkt in irgendeinem Zusammenhang mit dem Bienensterben steht. Wenn es aufgrund von Spekulationen vom Markt genommen werden muss, stehen zwanzigtausend Arbeitsplätze auf dem Spiel. Will die Politik das verantworten?“, schoss er in Richtung der Staatssekretärin.


  Die Politikerin hob beschwichtigend die Hände.


  „So weit wird es sicher nicht kommen. Allerdings lässt sich die wirtschaftliche Bestäubungsleistung der Honigbienen auch nicht wegdiskutieren. Deshalb lässt das Ministerium auf Grundlage der Ergebnisse der Untersuchungsstelle für Bienenvergiftungen eine Studie erstellen, die uns fundierte Resultate liefern wird, vorher können wir in der Tat nicht …“


  Der Rest des Satzes ging in lauten Rufen unter. Die Kamera fing einen Zuschauer ein, der einen Galgen mit einer strangulierten Plüschbiene emporhielt, und Markus Lanz rief zum wiederholten Mal dazu auf, jeden ausreden zu lassen.


  Daniela kugelte sich vor Lachen.


  „Na, habe ich dir zu viel versprochen?“


  „Ich habe eher Angst, dass Marc jetzt erst recht eine Schadenersatzklage gegen mich anstrengt“, murmelte Alina bedrückt.


  „Ich glaube nicht, dass du dich deshalb sorgen musst. Diese Untersuchungsstelle untermauert deine kleine Provokation im Grunde ja. Allerdings würde mich brennend interessieren, wie Lanz an die Broschüre gekommen ist. Du sagtest doch, sie wurde sofort aus dem Verkehr gezogen.“


  Dani blickte mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm.


  Diese Frage hatte Alina sich auch schon gestellt. In diesem Moment signalisierte ihr iPhone eine neue Nachricht.


  „Danke für diesen Abend. Lust auf mehr?“, hatte Sven gesimst.


  Ein tiefer Seufzer entschlüpfte Alina. Sie legte das Handy beiseite. Während Markus Lanz die Talkshow abmoderierte, dachte sie an Ruth Dierkes und wie nichtssagend sie sich fühlte, sobald diese Frau auftauchte. Es war besser, der Abend mit Sven blieb ein One-Night-Stand, es sei denn, sie schaffte es, das Ganze auf der von Daniela empfohlenen Nur-Sex-Ding-Ebene zu belassen.


  



  „Hausgemachter Apfel- oder Pflaumenkuchen mit Früchten aus eigener Ernte“, stand auf der Tafel vor dem Eingang zum Café Schönbrunn.


  Alina und Daniela sahen sich an und nickten gleichzeitig.


  Es war Sonntagnachmittag, Kuchenzeit. In Berlin herrschte seit Tagen spätoktoberliches Schmuddelwetter. An Danielas und Alinas Schirmen zerrte der Wind, Regen prasselte auf das Plastikverdeck von Bens Buggy und auf Lilos pinkfarbenes Mäntelchen, wenn sie durch das nasse Laub im Volkspark Friedrichshain schnüffelte.


  Im Café Schönbrunn war es warm, voll und laut. Kinderwagen, Rollatoren und Regenschirme verstopften den Platz vor der Garderobe. Im Speiseraum hatte sich ein Pulk vor der Kuchenvitrine gebildet und diskutierte das Angebot, und über allem schwebten die Klänge eines Johann Strauss-Walzers. Herr Schmittke, der gerade ein übervolles Tablett mit schmutzigem Geschirr Richtung Küche balancierte, entdeckte seine Stammkundinnen sofort und nickte mit dem dicken Kinn Richtung Fensterfront, wo in der Ecke gerade ein Tisch freigeworden war.


  In der kalten Jahreszeit war das Café Schönbrunn kein cooles Hang-Out wie die Bistros und Lokale längs der angesagten Warschauer Straße. Es war ein Freiluftlokal, das vor allem im Sommer seine große Zeit hatte. Der Speiseraum dagegen mit seinen schlammbraunen Wänden, wild gemusterten Siebzigerjahre-Lampen und Topfpflanzen, deren gelbgrüne Blätter von durstigen Zeiten und wenig Dünger zeugten, hatte eindeutig bessere Tage gesehen.


  „Voll eklig, dieses Wetter!“


  Daniela setzte Ben in ein Hochstühlchen und ließ sich dann neben Alina auf die durchgesessenen Polster der Bank fallen.


  „Ach was, Bewegung tut gut. Seit Ben da ist, hast du keinen Sport mehr gemacht.“


  Alina streifte Danielas Bäuchlein, das sich unter dem Sweater abzeichnete, mit einem vielsagenden Blick.


  „Pass auf, Miss Perfekt, sonst kündige ich dir die Freundschaft! Wenn du selbst ein Kind alleine großziehen und gleichzeitig Geld verdienen musst, sprechen wir uns wieder.“


  „Einen schönen juten Tag, die Damen!“ Herr Schmittke trat an den Tisch und strahlte von einer zur anderen. „Dit find ick jut, dass Sie bede wieder mal bei uns reinkieken. Und der Hosenmatz is och dabei.“


  Er kniff Ben, der gerade probierte, ob er mit seinen Gummistiefeln von unten gegen die Tischplatte treten konnte, in die runde Wange.


  „Und die klene Fußhupe sieht jenauso schnieke aus wie ihr Frauchen, wa?“, bemerkte er mit Blick auf Lilos Mäntelchen, das genauso pink leuchtete wie das Tuch, das Alina um den Hals geschlungen hatte. „Die kriegt gleich ’ne Schüssel Wasser. Und wat darf ick den Damen bringen?“


  Eilfertig zog er seine Weste über dem dicken Bauch glatt.


  „Für meinen kleinen Schatz bitte ein Stück Sandkuchen und für mich den Pflaumenkuchen. Mit Sahne, und einen großen Kakao, auch mit Sahne“, sagte Daniela und warf der Freundin einen herausfordernden Blick zu.


  „Für mich Apfelkuchen und keine Sahne und einen Cappuccino mit fettarmer Milch“, entgegnete Alina im gleichen Ton.


  Darauf mussten beide lachen.


  „Wird jemacht, die Damen.“


  Schmittke kritzelte in seinen Bestellblock.


  „Und das Obst ist wirklich von Bäumen aus Berlin?“, fragte Alina neugierig.


  „So wahr ick hier vor Ihnen steh! Aus Frohnau, da wachsen jute alte Brandenburjer Sorten. Ein Imkerkolleje von dem Herrn Westphal hatte seine Bienen da stehen, deshalb hatten wir ’ne ordentliche Ernte. Wie jeht es übrijens dem Freund, Frollein Alina? Hab den schon ’ne Weile nich mehr mit Ihnen hier jesehen.“


  Er zwinkerte ihr zu.


  Alina wurde rot.


  „Er ist nicht mein Freund.“


  „Nich? Na, da machen Sie sich mal keene Sorjen. Der kiekt Sie immer mit solche Glupschoogen an – dit wird noch …“


  Schmittke steckte Block und Stift in seine Schürze und watschelte davon.


  „Habe ich bezüglich Mr. Sexybody irgendwas verpasst?“, erkundigte Daniela sich betont beiläufig.


  Alina wurde rot.


  „Ach Dani, Sven und ich haben hier ein paar Mal zusammen Kaffee getrunken. Das war alles.“


  „Ihr habt euch also nicht mehr für weitere Megaereignisse getroffen?“


  „Schon.“


  Alinas Mundwinkel wanderten von selber nach oben, als sie an die Stunden dachte, die sie mit Sven auf der Motoryacht seines Vaters verbracht hatte. Es war so kuschelig dort, obwohl oder gerade weil es so eng war. Die Yacht besaß eine winzige Küchenzeile aus Apfelholz, ein Bad mit Dusche und Spiegel und ein kleines Wohnzimmer mit einer halbrunden cremefarbenen Velourledercouch, einer Bar und einem erstaunlich großen Flachbildschirmfernseher. Meistens allerdings hielten Alina und Sven sich in der Schlafkabine auf, wo das Doppelbett fast die ganze Fläche einnahm.


  Beim Sex mit Sven spürte Alina Gefühle, die sie beim Sex mit Marc nie gespürt hatte. Sie stand darauf, wie Sven sich anfühlte, wie er sich bewegte, wie er schmeckte, wie seine Haut roch. Sie beugte sich zu Daniela und fragte gedämpft:


  „Glaubst du, man kann nach Sex süchtig werden?“


  „Unbedingt. Leider bin ich seit Bens Geburt auf Entzug“, seufzte Dani. „Ich beneide dich.“


  Alina nickte. Manchmal war es ihr fast unheimlich, wie bereitwillig sie jeder Einladung von Sven zu gutem Essen mit anschließendem Sex nachgab.


  „Ich gönne dir deine Sahneschnitte doch, Süße.“ Dani tätschelte Alinas Wange. „An Marc denkst du vermutlich gar nicht mehr.“


  Alina seufzte.


  „Doch, sogar ziemlich oft. Er hat nämlich immer noch meine Sachen, und die fehlen mir. Aber bis jetzt konnte ich mich noch nicht dazu bringen, sie abzuholen.“


  „Sonst macht der Bruch mit deinem alten Leben dir gar nichts aus?“ Daniela musterte die Freundin aufmerksam. „Keine coole Wohnung mehr, keine schicken Dates zum Essen in angesagten Locations, das fehlt dir wirklich nicht?“


  „Never ever“, versicherte Alina. „Außer, wenn ich eine E-Mail von Claude bekomme, dass die neue Cruise-Kollektion von Fashion rocks exklusiv im KaDeWe erhältlich sei.“


  Daniela lachte.


  „Versprich mir, dass du dich nie änderst, Süße! Ben, gib das sofort her!“


  Der kleine Junge hatte den Zuckerstreuer entdeckt und war gerade dabei, den Deckel abzuschrauben. Dabei verteilte er jede Menge Zucker auf Tisch und Fußboden.


  „Ich brauche deinen Rat wegen Sven“, sagte Alina, während sie Dani half, den Zucker in ein Papiertaschentuch zu wischen. „Genau genommen wegen Ruth.“


  „Was kümmert dich Ruth, solange du guten Sex hast? Du solltest nur immer schön auf Kondomen bestehen. Solange ihr nicht fest zusammen seid, hast du kein Exklusivrecht auf Mr. Sexybody.“


  Alina schwieg und blickte aus dem Fenster in den Garten des Cafés. Dort draußen sah es genauso trüb, braun und nass aus, wie sie sich gerade innerlich fühlte.


  Es war wie verhext, aber sie bekam die geheimnisvolle Ruth Dierkes nicht aus dem Kopf. Besonders wenn sie mit Sven zusammen war, verglich sie sich ständig mit ihr.


  „Glaubst du, dass etwas dran ist an der Geschichte von der erfahrenen älteren Frau, die einen jungen attraktiven Kerl verführt?“, fragte sie Dani.


  Die zuckte die Schultern.


  „Das musst du nicht mich fragen, sondern Sven.“


  „Das traue ich mich aber nicht. Dann denkt er, ich wäre eifersüchtig und wollte ihn für mich allein.“


  „Das hört sich für mich so an, als solltet ihr auf jeden Fall darüber reden.“


  Alina malte mit dem Fingernagel Kreise auf der Tischdecke. Sie wusste, dass es sie schmerzen würde, wenn Sven ihr mitteilte, dass sie für ihn nicht mehr als eine Bettgeschichte war. Aber nicht zu wissen, wie er zu Ruth stand, schmerzte auch. Dann fiel ihr noch etwas ein.


  „Du kennst doch das Foto von Sven mit seiner Mutter. Findest du nicht, dass Ruth ihr sehr ähnlich sieht?“


  „Klar!“ Dani schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. „Er ist einer von den Typen, die in der Partnerin ihre Mutter suchen! Ödipuskomplex und so.“


  „Ödiwaskomplex?“, fragte Alina konsterniert.


  „Es gab mal einen Typ, Ödipus, der stand auf seine Mutter. Also hat er seinen Vater umgebracht und ist dann mit der Mutter …“


  „Igitt! Du spinnst wohl!“, unterbrach Alina entsetzt. „So ist Sven nicht! Außerdem starb seine Mutter, als er noch ein Baby war. Er kann sich gar nicht an sie erinnern.“


  „So, die Damen, Ihre Bestellung. Tut mir leid, dass es ein bisschen jedauert hat. Is eben viel Betrieb heute.“


  Schmittke stand an ihrem Tisch und verteilte Kuchenteller und Tassen. Hinter ihm balancierte ein schüchterner Lehrling die Wasserschüssel für Lilo.


  „Ick hab hier noch wat für die Damen.“


  Schmittke nahm eine Zeitung vom Tablett und faltete sie auseinander. Unter dem roten Kasten mit den vier fetten weißen Titel-Buchstaben prangte die übergroße Schlagzeile: „Keiner stoppt den Bienenflüsterer“. Und darunter etwas kleiner: „Wie der Clooney von der Spree den Bossen der Chemiekonzerne das Fürchten lehrt“.


  In dem kurzen Artikel wurde berichtet, dass Georg „Clooney“ Westphal nun eine Facebookseite besaß, auf der er Artikel veröffentlichte und Neuigkeiten und Termine postete. In zehn Tagen hatte die Seite bereits mehrere Tausend „Gefällt mir“-Klicks erhalten und einen Shitstorm auf der Walbaum-Seite ausgelöst.


  „Das ist ja fett“, kommentierte Dani, nachdem sie den Artikel gelesen hatte. „Ich muss Georg unbedingt noch mal für meinen Blog interviewen.“


  Sie wollte Alina die Zeitung geben, aber die winkte ab.


  „Ich weiß, was drin steht. Ich habe den Kontakt zur Zeitung hergestellt.“


  Seit der Markus Lanz-Show hatte Alina für Georg einige Interviews arrangiert. Die Show und Georgs Auftritt hatten viel Staub aufgewirbelt. Georg galt nun deutschlandweit als Albtraum der Chemie-Industrie. Auch Politiker fühlten sich angesprochen und nahmen zu dem Thema Stellung; mal für die Bienen, mal für die Walbaum AG. Die Idee, eine Facebookseite anzulegen, stammte ebenfalls von Alina. Sie hatte einen ganzen Nachmittag mit Georg verbracht, ihm die Seite eingerichtet und gezeigt, wie er sie nutzen konnte.


  „Die Schau mit dem Lanz hab ick och jekiekt“, bemerkte Herr Schmittke. „Als Doppeljänger von dem Ami könnte der Herr Westphal glatt ’ne Karriere beim Fernsehen machen. Ick hab mir ’nen Ast jelacht, wie er dem Anjeber im feinen Zwirn von Walbaum die Leviten jelesen hat. Er hat nämlich recht, der Herr Westphal. Ohne Bienen jäb’s diesen feinen Kuchen nich.“ Er schaute vielsagend auf Alinas und Danielas dick mit Äpfeln und Pflaumen belegte Kuchenstücke. „Leider is ihm bei dieser Frau Dierkes nischt einjefallen“, fügte er bedauernd hinzu. „Hat wohl Muffnsausn vor der Eiskönijin.“


  „Ja, ja, so seid ihr Männer, wenn eine schöne Frau auftaucht“, seufzte Dani.


  „Herr Ober, wann kommen Sie denn endlich zu uns?“, tönte es vorwurfsvoll vom Nebentisch.


  „Imma langsam mit den jungen Pferden. Bin schon untawegs.“


  Schmittke nickte den Freundinnen noch einmal zu.


  „Der Kuchen ist geil“, seufzte Alina und schob sich ein Stück in den Mund. „Heute genieße ich und morgen gibt es wieder Knäckebrot und Tütensuppe.“


  Dani, die gerade Ben ein Stück Sandkuchen in den weit aufgesperrten Schnabel steckte, drehte sich um.


  „Was soll das denn heißen? Machst du schon wieder eine Diät?“


  Alina schüttelte den Kopf.


  „Ich nicht, aber mein Konto. Marc schuldet mir immer noch das letzte Gehalt, aber ich will ihn nicht danach fragen, sonst verklagt er mich am Ende doch noch.“ Sie seufzte. „Hoffentlich kriege ich bald eine Reaktion auf meine Bewerbungen. Du brauchst dir natürlich keine Gedanken machen“, fügte sie eilig hinzu, als sie Danis besorgte Miene bemerkte. „Das Geld für die Miete bis Jahresende habe ich beiseite gelegt.“


  „Glaubst du wirklich, das ist das Erste, woran ich denke, wenn ich höre, dass du Geldsorgen hast?“


  Dani war beleidigt. Ein paar Minuten aßen sie schweigend. Dann begann Daniela zu kichern.


  „Was?“, fragte Alina neugierig.


  „Ich weiß eine Möglichkeit, ein bisschen Geld zu verdienen. Es geht um Schuhe.“


  Dani schob sich ein Stück Pflaumenkuchen in den Mund und kaute mit vollen Backen. Ihre Augen funkelten.


  „Cool. Ich stehe auf Schuhe!“


  „Das tun andere auch, aber nicht so wie du“, erwiderte Dani vielsagend, nahm ihr Handy vom Tisch, scrollte ein bisschen und schob es der Freundin zu.


  Alina blickte auf ein Foto, das ein Paar von Danielas Highheels zeigte, ein sehr altes Paar, mindestens aus der vorvorletzten Saison, mit abgelaufenen Absätzen und Macken im Lackleder.


  „Willst du mich verarschen?“


  Sie schob das Handy über den Tisch zurück.


  Daniela verzog keine Miene.


  „Diese ollen Dinger habe ich bei Ebay für hundert Euro verkauft.“


  „Nie im Leben! Wer ist denn so bescheuert?“


  Dani tippte etwas in ihr Handy und Sekunden später piepste Alinas iPhone. Sie öffnete die Nachricht und las:


  „Fußfetischisten.“


  „Nein!!“, schrie Alina.


  „Nein!!“, kreischte Ben fröhlich und schlug mit den Händchen auf seinen Kuchenteller, dass es klirrte.


  „Na, ist das schön, wie der Klene sich freut.“


  Das alte Paar am Nebentisch blickte lächelnd auf die beiden jungen Frauen und den kleinen Jungen.


  Alina schüttelte angewidert den Kopf und flüsterte:


  „Warum gibst du dich mit solchen Perverslingen ab?“


  „Weil sie gut zahlen. Ich muss auch sehen, wo ich bleibe“, flüsterte Daniela unbeeindruckt zurück.


  „Für mich ist das Schuhmissbrauch!“


  Der Gedanke, dass ihre sorgsam gehegten Lieblinge in die Hände von Männern gelangten, die eine ungesunde Beziehung zu ihnen pflegten, gefiel Alina überhaupt nicht.


  „Ist ja schon gut, du wolltest es schließlich ganz genau wissen.“ Daniela hob beschwichtigend die Hände. „Also, was können wir dann tun, damit du wieder zu Geld kommst?“


  Alina hob ein bisschen ratlos die Schultern.


  „Es macht mir Spaß, Kontakte zu Medien zu knüpfen, Pressemitteilungen zu schreiben und eine Kampagne zu planen, so wie jetzt für Georg.“


  „Dann mach dich doch mit einem Beratungsbüro selbstständig, zumindest bis du wieder eine Festanstellung hast. Ich helfe dir! Ich weiß, wo es Existenzgründungshilfe gibt oder wie du eine gute Webseite aufbaust!“


  Daniela war Feuer und Flamme, aber Alina hatte Zweifel.


  „Ich muss ganz bei Null anfangen. Ich habe keinen Kundenstamm.“


  „Dafür hast du Georg! Ich wette, er hat jede Menge Kontakte.“


  Alina aß ihren Apfelkuchen auf und überlegte dabei mit gerunzelter Stirn. Danielas Idee war gar nicht so schlecht. Im Grund war sie sogar ziemlich gut – zu verlieren hatte Alina ohnehin nichts mehr.


  „Ich werde ein Konzept schreiben und dann werde ich mit Georg sprechen“, sagte sie.


  „Das feiern wir mit einer Runde Sekt!“, rief Daniela.


  „Und du meinst wirklich, ich soll mit Sven reden?“, fragte Alina, als beide ein Glas mit der goldgelben prickelnden Flüssigkeit in der Hand hielten.


  „Aber sicher, Süße. Was soll schon passieren?“


  „Dass ich keinen Sex mehr mit ihm habe.“


  Daniela kicherte.


  „Dann verrate ich dir meine geheime Adresse für die besten Sexspielzeuge.“


  „Dani!“, rief Alina und schaute peinlich berührt zu den Nebentischen, aber in dem allgemeinen Lärm hatte niemand die Bemerkung gehört.


  „Wir brauchen die Kerle wirklich nur noch, damit sie uns süße Kinder machen.“


  Daniela blickte vielsagend auf ihren kleinen Sohn.


  Alina hob ihr Glas.


  „Darauf lass uns trinken!“


  Kapitel sieben ~ November


  [Die Bienenvölker] müssen jetzt gut vorbereitet sein, genügend Futter haben, eine Königin, die sie über den Winter versorgen und genügend Raum. […] Ich zurre mit Schnüren die Bienenkisten fest, damit die Herbst- und Winterstürme keinen Schaden anrichten können. Zum Beschweren der Kisten lege ich zusätzlich einige Steine auf den Deckel.


  (zitiert nach: Erika Mayr, Die Stadtbienen. Eine Großstadt-Imkerin erzählt, München 2012)


  



  „Hast du schon mal von DDT gehört?“, fragte Georg.


  „Hä?“, machte Alina und blickte durch die Glasfront des Wohnwürfels in den Garten.


  Es war Anfang November. In Berlin gab es bereits Nachtfröste und der Himmel glich meistens einem schmutzigweißen Laken. Heute aber schien die Sonne und ließ die Beeren von Hagebutte und Sauerdorn, Stechpalmen und Eiben in Georgs im Winterschlaf liegenden Garten rot aufleuchten. Zwischen den kahlen Ästen seiner Obstbäume turnte ein Eichhörnchen, auf der Terrasse hüpften Meisen, Spatzen und Rotkehlchen um den Futterplatz und auf der Wiese nagten Kaninchen am welken gelben Gras.


  Sven stand vor dem Schuppen, schmolz das Wachs der gebrauchten Bienenwaben ein und sah dabei beunruhigend attraktiv aus. Trotz des unansehnlichen Outfits aus Gummistiefeln, fleckiger Jeans und alter Lederjacke konnte Alina kaum den Blick von ihm wenden. Es wirkte so souverän, wie er dort draußen hantierte. Hätte er ihr erzählt, dass er von Kind an in der freien Natur lebte und gewohnt war, sich sein Essen zu schießen und in Fallen zu fangen, sie hätte ihm geglaubt.


  Hinter Sven an der Wand des Schuppens lehnten mehrere Stapel mit gebrauchten Waben von Georgs vergifteten Bienenvölkern. Davor stand ein Hockerkocher mit einem großen Stahltopf, in dem Wasser blubberte. Jetzt nahm Sven wieder einen Holzrahmen und tauchte ihn samt Wabe ins kochende Wasser. So schmolz er nicht nur das Wachs, sondern tötete auch sämtliche Krankheitserreger. Anschließend schöpfte er das flüssige Wachs in eine Saftpresse, die neben ihm auf einem Tisch stand. Von dort lief es über einen Schlauch in einen kleineren Kochtopf. Wenn es fest wurde, verwandelte sich die unansehnliche Brühe in köstlich duftende goldgelbe Laibe, aus denen Georg bei einem Händler für Imkereibedarf die Waben für das neue Bienenjahr anfertigen ließ.


  „Ich verstehe ja, dass mein Sohn dich beeindruckt, aber darf ich deine geschätzte Aufmerksamkeit auch ein bisschen beanspruchen?“, meldete Georg sich erneut zu Wort.


  Alina wurde rot. Ob Georg wusste, wie nahe sie und Sven sich inzwischen gekommen waren? Bis jetzt hatte er sich nichts anmerken lassen, aber er und sein Sohn waren sehr vertraut miteinander. Gut möglich, dass Sven seinem Vater gegenüber die eine oder andere Bemerkung fallengelassen hatte.


  „Ich habe nur überlegt, wie seltsam ich es finde, dass wir uns bis zum Frühjahr nicht mehr um die Bienen kümmern müssen. Hoffentlich geht es ihnen gut und sie frieren nicht.“


  Das war immerhin die halbe Wahrheit, denn Alina sorgte sich tatsächlich um das Wohl der kleinen Insekten. Noch im Jahr zuvor hatte sie sich gefreut, wenn mit dem Herbst endlich keine Wespen, Bienen, Mücken und Fliegen mehr unterwegs waren. Dieses Jahr fehlten ihr zwar nicht die Wespen, Mücken und Fliegen, doch sie vermisste das Gesumme und Gewusel der Bienen. Anfang Oktober, als Georg zum letzten Mal kontrolliert hatte, ob seine neuen Völker gesund waren, genug Futter hatten und alle Mäuseschutzgitter unter den Stöcken befestigt waren, hatte Alina die Bienen das letzte Mal gesehen.


  „Keine Sorge“, versicherte Georg ihr jetzt. „Jede Biene ist eine kleine Klimaanlage. Im Sommer fächeln sie mit den Flügeln und kühlen ihren Stock, im Winter erzeugen sie durch Muskelzittern Temperaturen, die nie unter fünfunddreißig Grad sinken. Können wir jetzt weitermachen?“


  Er klopfte mit seinem Kugelschreiber auf den Schreibblock auf seinem Schoß.


  Alina richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihren Laptop. Über einem geöffneten Dokument stand fett: „Kampagne Bienen gegen Walbaum“. Darunter stand noch nichts.


  Nach dem Frühstück war sie zu Georg gefahren, um mit ihm weitere Schritte im Kampf gegen den Super Killer 2.0 zu überlegen. Nach seinem Auftritt bei Markus Lanz war Georg über Nacht zum Sprecher und Vordenker einer wachsenden Zahl von Menschen in ganz Deutschland geworden, die sich für das Verbot des Insektizids einsetzten. Während Georg die nächsten Schritte plante und sich um die Untermauerung mit wissenschaftlichen Argumenten kümmerte, hatte Alina die begleitende Öffentlichkeitsarbeit übernommen. Ihre konspirativen Treffen, wie Georg sie nannte, fanden in seinem Wohnwürfel statt. Da das Haus kein Arbeitszimmer hatte, saßen sie nebeneinander auf dem Sofa, Alina mit einem dreifach um den Hals gewickelten Wollschal, nicht weil sie krank war, sondern weil sie erbärmlich fror, wenn die Temperaturen draußen unter fünfzehn Grad sanken. Dabei verbreitete das Kaminfeuer, vor dem Lilo döste, wohlige Wärme und knisternde Gemütlichkeit. Aus der Musikanlage klangen leise Bachs Brandenburgische Konzerte und auf dem Holzblock-Tisch standen heißer Tee, von Sven gebackener Streuselkuchen und zwei Gläser Honig, die Georg Alina als „Energiespender für dünne Frauen, die sich durch den Winter schlotterten“ aufgenötigt hatte.


  Georg bettete sein immer noch nicht ganz geheiltes Bein auf dem Kissen um und verzog das Gesicht.


  „Das kalte Wetter ist nichts für mich. Dieser zusammengeflickte Knochen schmerzt gemein“, klagte er.


  „Gehst du noch regelmäßig zur Krankengymnastik?“, erkundigte Alina sich besorgt.


  Er winkte ab.


  „Sven fährt mich zweimal die Woche. Es wird ja auch besser. Nur nicht so schnell, wie ich es gerne hätte. Aber reden wir nicht von mir, sondern von Dichlordiphenyltrichlorethan, genannt DDT. Dieses Insektizid wurde nach dem Zweiten Weltkrieg inflationär eingesetzt. Man hat es aus Flugzeugen gegen Kartoffelkäfer, Maikäfer und Malariamücken versprüht. In Malariagebieten haben die Leute sogar ihre Häuser damit eingestrichen. Dummerweise hatte die Natur wieder einmal mehr Tricks auf Lager als der Mensch. Die Malariamücken wurden nämlich resistent und die Leute erkrankten an Vergiftungen. Außerdem stellte sich heraus, dass die Schalen von Greifvogeleiern zu dünn wurden, um die Brut überleben zu lassen. Aber bevor es so weit war, dass das Gift weitgehend verboten wurde, verteilten unsere Freunde von der Chemieindustrie hunderttausende Tonnen auf dem Planeten.“


  „Krass.“ Alina war schockiert. „Aber was hat das mit dem Super Killer 2.0 zu tun?“


  „Ganz einfach. Er ist siebentausendmal giftiger als DDT! Der Schaden von DDT für Mensch und Umwelt war schon beträchtlich. Was richtet erst ein Mittel an, das siebentausendmal giftiger ist?“


  Alina starrte Georg entsetzt an.


  „Habe ich das richtig verstanden? Du meinst nicht vielleicht siebenmal giftiger?“


  „Leider nicht. Deshalb setze ich mich ja dafür ein, dass es verboten wird. Je schneller wir ans Ziel kommen, je besser. Wenn wir die Information mit dem DDT richtig streuen, gibt es einen Aufschrei in der Öffentlichkeit, und wir können unseren nächsten Schritten mehr Gewicht verleihen.“


  Alina dachte an ihre ehemalige Nachbarin Babette, die wegen ein paar Bienen auf dem Balkon einen gewaltigen Aufstand gemacht hatte. Ob sie sich auch über ein Monstergift aufregen würde, dessen Auswirkungen für ihre Kinder bestimmt um ein Vielfaches schlimmer waren als ein paar Bienenstiche?


  Trotzdem hatte Alina Bedenken.


  „Wir lehnen uns ziemlich weit aus dem Fenster. Können wir sicher sein, dass deine Info stimmt?“


  „Natürlich gibt es Vieles, was einem Bienenvolk zusetzt“, räumte Georg ein. „Schädlinge, lange Winter, kalte Winter, Monokulturen, Futtermangel … In den allermeisten Fällen sind die Bienen imstande, diese Missstände selber zu regulieren. Nur wenn es irgendwann zu viele schwächende Faktoren auf einmal gibt, haben sie keine Chance mehr. Das ist wie eine Waage, deren eine Schale das Übergewicht bekommt und nach unten sackt. Für die Bienen ist der Super Killer 2.0 die sackende Waagschale. Und was die enorme Giftigkeit dieses Mittels betrifft: Ich habe meine Infos aus einer absolut zuverlässigen Quelle.“


  „Laber! Hast du einen Spion bei Walbaum eingeschleust?“, scherzte Alina.


  „Nichts einfacher als das, bei einem Unternehmen, das sich so gut abriegelt wie Kreml und Pentagon zusammen“, gab er im selben Tonfall zurück.


  Alina starrte ihn verblüfft an. Dann lachte sie aus vollem Hals.


  „Du Scherzkeks! Ich habe einen Moment wirklich geglaubt, du meinst das ernst.“


  „Ich erkläre dir jetzt den Plan“, sagte er, als sie sich wieder beruhigt hatte. „Ziel ist, dass der Super Killer 2.0 verboten wird, und zwar in ganz Europa. Dafür ziehen wir vor die Europäische Kommission. Wenn wir dort ein Gesetz gegen das Insektizid erwirken, werden viele Länder weltweit folgen, und am Ende lohnt sich die Herstellung nicht mehr für Walbaum. Um mit unserem Anliegen von der EU-Kommission ernst genommen zu werden, brauchen wir allerdings hieb- und stichfeste Daten.“


  Georg nahm seinen Gehstock, stemmte sich vom Sofa empor und ging zu seinem Bücherregal. Lilo, die auf einen Leckerbissen spekulierte, hoppelte eilig hinter ihm her, aber zu ihrer Enttäuschung nahm Georg nur einen Ordner aus dem Regal.


  „Diese hier dürften uns schon sehr helfen.“ Er reichte Alina den Ordner. „Das ist eine Studie, die auf der Grundlage von Untersuchungsergebnissen der Stelle für Bienenvergiftungen erstellt wurde. Sie beweist einen eindeutigen Zusammenhang zwischen der Verwendung des Super Killers 2.0 und dem massenhaften Bienensterben.“


  Alina blätterte durch die Seiten. Schlagworte wie „Abrieb, Beize und Pollenflug, Erbrechen, Flügellähmung und Vergiftung“ sprangen ihr entgegen. Der YouTube-Film von der gequälten kleinen Biene stand ihr wieder deutlich vor Augen, und wie damals schnürte es ihr die Kehle zu.


  Sie gab Georg den Ordner zurück.


  „Und die Studie ist seriös?“


  „Hältst du mich für einen Dummkopf?“ Georg war gekränkt. „Das sind wissenschaftliche, von einer Bundesforschungseinrichtung erhobene Ergebnisse. Dieses spezielle Exemplar habe ich von Frau Kerner persönlich bekommen.“


  „Von der Staatssekretärin, die bei Lanz war? Wenn sie wissenschaftliche Beweise hat, warum lässt ihr Ministerium den Super Killer 2.0 nicht verbieten?“


  „Weil Walbaum ein Interesse daran hat, dass das Mittel im Handel bleibt. Sie ziehen die Trumpfkarte Arbeitsplätze und kein Politiker fasst dieses heiße Eisen an.“ Georg klang ärgerlich. „Walbaum hat sogar eine einstweilige Verfügung erwirkt, dass man nicht mehr öffentlich behaupten darf, ihr Mittel sei Schuld am Bienensterben. Aber mit dieser brandneuen Studie können sie ihre einstweilige Verfügung in den Müll werfen. Glücklicherweise ist es mir auch gelungen, Staatssekretärin Kerner bei einem Abendessen von der Wichtigkeit unserer Sache zu überzeugen. Eine sehr nette Frau übrigens.“


  „Und eine sehr attraktive“, ergänzte Alina, der Georgs Unterton nicht entgangen war.


  „Oh ja, da hast du durchaus recht.“ Sein Grinsen breitete sich über das ganze Gesicht aus, während er die Teekanne nahm. „Darf ich dir noch etwas eingießen?“


  Alina begriff, dass er nicht mehr sagen würde und wandte sich wieder ihrem Laptop zu.


  „Was hältst du davon, wenn ich dich mit Petitionen und Unterschriftensammlungen unterstütze? Ich richte eine Extraseite bei Facebook ein. So können wir ganz einfach Tausende von Unterschriften bekommen, die du mit der Studie bei der EU-Kommission einreichst. Wegen dieser DDT-Sache werde ich eine Pressemeldung verfassen und an sämtliche Zeitungen und Fernsehsender schicken.“


  „Das klingt sehr gut und wäre eine große Unterstützung.“


  Georg blickte zum Schuppen, wo Sven gerade die Saftpresse und den Hockerkocher abbaute.


  „Ich glaube, mein Sohn kommt gleich rein und verlangt nach Tee und Kuchen.“


  „Ich koche Neuen.“ Alina klappte den Laptop zu und stand auf. „Ich würde dich gerne noch etwas anderes fragen“, begann sie, während sie Wasser in den Kessel laufen ließ und den Herd anstellte.


  Georg sah sie groß an und schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn.


  „Und ich wollte dir noch einen wichtigen Vorschlag machen! Fast hätte ich das vergessen!“


  „Du zuerst“, sagte Alina.


  „Kurt Hofer vom Imkerverband hat mich gebeten, die Interessen der Imker gegen Walbaum zu vertreten. Ich habe zugesagt, trotz meiner Vorbehalte gegen die Vereinsmeierei, die in solchen Verbänden immer herrscht. Aber in dieser Situation müssen wir alle an einem Strang ziehen … und“, er blinzelte Alina zu, „ich habe meine Zusage davon abhängig gemacht, dass ich eine Assistentin bekomme, die die Koordination und die Öffentlichkeitsarbeit übernimmt. Dieser Job wird natürlich bezahlt, und zwar nicht schlecht, denn mein eigener Einsatz ist ehrenamtlich. Wäre das nicht etwas für dich, Alina?“


  Alina wollte gerade den Wasserkessel vom Feuer nehmen, aber ihre Hand verharrte reglos in der Luft.


  „Das glaube ich jetzt nicht.“


  „Ich möchte betonen, dass deine Aufgabe verantwortungsvoll ist. Walbaum musste in letzter Zeit sehr schlechte Presse und einen enormen Imageverlust hinnehmen. Sie werden zurückschlagen, und zwar bald. Wenn wir jedoch die Öffentlichkeit auf unserer Seite haben, wird es sehr viel schwerer für sie werden“, erklärte Georg, der ihre Antwort als Ablehnung deutete.


  Als Alina immer noch nichts sagte, ergänzte er:


  „Wenn dich die Frage nach der Bezahlung zögern lässt – ich habe bereits einen ersten Scheck für deine bisher geleistete Arbeit erhalten.“ Er griff nach dem Gehstock, ließ den Arm dann aber sinken. „Du bist viel schneller und beweglicher. Hol ihn dir selber. Er liegt in der obersten Schublade der kleinen Konsole.“


  Stumm ging Alina zu dem Schränkchen, zog die Lade auf und nahm den Scheck, der auf einer ledernen Schreibmappe lag. Die Summe, die darauf stand, war erheblich höher, als sie zu hoffen gewagt hatte.


  „Bist du mit dem Honorar einverstanden?“, erkundigte Georg sich. „Falls nicht, könnte ich nachverhandeln, wobei zu bedenken ist, dass solche Vereine keinen endlosen finanziellen Spielraum haben.“


  „Ach Georg, die Bezahlung geht total in Ordnung!“, platzte Alina heraus. „Ich bin nur so happy, weil ich meine Schuhe jetzt nicht mehr an irgendwelche Perverslinge verkaufen muss!“


  „Ich verstehe diesen Zusammenhang zwar nicht, aber solange du ihn verstehst“, murmelte er verdutzt.


  Alina wurde rot.


  „Du kannst es ja nicht wissen, aber ich wollte dich vorhin nach Adressen von Kunden fragen, die eine Beraterin für ihre Öffentlichkeitsarbeit brauchen“, beeilte sie sich, von dem verfänglichen Thema abzulenken, „doch du bist mir zuvorgekommen – und jetzt habe ich meinen ersten Klienten!“


  Sie breitete beide Arme aus und drehte sich im Kreis. Lilo bellte und flitzte begeistert um ihr Frauchen herum.


  „Was ist denn hier los? Macht ihr eine Party?“


  Sven kam herein und blickte kopfschüttelnd auf Alina und Lilo.


  „Dein Papa hat mir gerade meinen ersten Job verschafft. Ich bin nicht mehr arbeitslos!“, jubelte sie.


  „Das muss gefeiert werden!“ Sven nahm sich ein Kuchenstück und biss herzhaft hinein. „Und dann lade ich Alina zu einem letzten Ausflug mit der Yacht ein, bevor sie zur Überholung aus dem Wasser kommt.“


  



  Was für ein Erlebnis, neben Sven am Steuer zu stehen und die wechselnden Ansichten Berlins an sich vorüberziehen zu sehen! Alina war noch nie auf einer Yacht mitgefahren. Als Sven die Spree in östlicher Richtung stadtauswärts fuhr, stellte sie wieder einmal fest, wie grün Berlin war. Natürlich gab es Industrieanlagen, Fabriken und Parkplätze und lange laute Autoschlangen auf Brücken und Straßen, aber dazwischen lagen sorgsam gepflegte Kleingartenanlagen, Sportplätze, Badeanstalten und viele kleine Häfen, in denen dicht an dicht die Boote vertäut waren.


  Als sie den Müggelsee mit den dicht bewaldeten Müggelbergen am Südufer erreichten, kam sie aus dem Staunen nicht mehr heraus, denn hier war Berlin nicht nur grün, sondern auch hügelig. Dann drehte Sven plötzlich den Motor auf und die Yacht schoss vorwärts, eine schäumende Bugwelle hinter sich herziehend. Alina kreischte, halb erschreckt, halb verzückt.


  Sven lachte sie aus, aber er drosselte das Tempo schnell wieder. Dann erzählte er Alina, dass er und Georg den Bootsführerschein gemacht hatten, damit sein Vater nach dem Burn Out allmählich wieder einen neuen Sinn in seinem Dasein fand.


  „Nachdem Pa die Yacht gekauft hatte, sind wir viele Sommer im Mittelmeer von Insel zu Insel geschippert. Sie liegt jetzt in Berlin, weil Pa sie überholen und dann verkaufen will. Er findet, der Spritverbrauch sei ökologisch nicht tragbar. Aber bis jetzt konnte ich ihn davon abhalten.“ Er sah Alina von der Seite an. „Vielleicht machen wir nächsten Sommer zusammen eine Fahrt.“


  Vor Alinas innerem Auge tauchten Bilder von Partys auf Ibiza und Sex mit Sven am Strand auf, von türkisblauen Wellen und Sex mit Sven auf dem Sonnendeck der Yacht, von Saint Tropez und … Sven in der Bordküche eines turmhohen Frachters.


  „Gerne, wenn du nicht gerade über die Weltmeere schipperst“, antwortete sie ernüchtert.


  Er antwortete nicht und blickte durch die Frontscheibe der Yacht auf das blaugrüne Wasser des Müggelsees. Dann zog er sie mit dem freien Arm an sich und küsste sie leidenschaftlich.


  Von da an konnten sie es nicht mehr erwarten, wieder anzulegen. Kaum hatte Sven die Yacht an Georgs Bootssteg vertäut, fielen sie übereinander her. Sven riss Alina in seine Arme, hob sie hoch und trug sie in die Schlafkabine, wo sie sich gegenseitig voller Ungeduld die Kleider vom Leib rissen und auf das Bett fielen.


  „Du bist so schön“, flüsterte er, als sie beide nackt auf den Decken lagen, und beugte sich über sie, um sie mit einer Innigkeit zu küssen, die ihr den Atem raubte.


  „Willst du mich?“, fragte er heiser und blickte sie mit brennenden Augen an. „Sag schon, willst du mich?“


  Weißt du denn nicht, wie sehr?, hätte sie am liebsten gerufen.


  Gerade noch rechtzeitig fiel ihr ein, dass sie sich geschworen hatte: Sex – ja, tiefere Gefühle – nein.


  „Willst du die Wahrheit wirklich wissen?“, forderte sie ihn heraus.


  „Komm schon, raus damit.“


  Er beugte sich über sie.


  Sie umschlangen einander mit Armen und Beinen, und Körper an Körper, so eng, dass kein Blatt Papier mehr zwischen sie gepasst hätte, rollten sie über das Bett, bis Sven auf dem Rücken lag, Alina auf ihm.


  Langsam richtete sie sich auf, bis sie rittlings auf ihm saß.


  Er legte eine Hand auf ihre linke Brust und streichelte das weiche Fleisch. Plötzlich hielt er inne:


  „Dein Herz schlägt wie verrückt.“


  Vor Liebe, dachte sie, aber sie wusste, dass sie dieses Gefühl vor ihm verbergen musste. Schwungvoll warf sie ihr langes Haar zurück.


  „Ich will nur deinen Körper.“


  Den Bruchteil einer Sekunde flog ein Schatten über sein Gesicht. Mit beiden Händen packte er sie an den Hüften und drückte sie hart auf sein Becken.


  „Dann zeig es mir!“


  



  Wie fange ich es nur an?, dachte Alina und blickte zu Sven, der friedlich neben ihr auf dem Rücken lag, die Augen geschlossen und durch jede Pore seines Körpers wohlige „Nach-dem-Sex-Entspannung“ ausstrahlte.


  In den vergangenen Wochen hatte sie Sven oft, sehr oft, für Sex getroffen. Immer hatte sie sich vorgenommen, ihn dieses Mal ganz bestimmt auf Ruth Dierkes anzusprechen, und jedes Mal hatte sie der Mut verlassen.


  „Na?“ Er öffnete ein Auge, als habe er ihre innere Unruhe gespürt. „Alles in Ordnung?“


  Jetzt, dachte sie und holte tief Luft, aber sie brachte nur ein klägliches „Hm“ zustande.


  „Es war ein schöner Nachmittag.“


  Er zog sie näher an sich und küsste sie, und wie immer dachte sie an gar nichts mehr, außer wie sehr sie seine Küsse genoss.


  Behutsam strichen seine Finger über die Spitzen ihrer Brüste.


  „Hast du Hunger?“


  „Darauf?“


  Sie blickte auf seine streichelnden Finger.


  „Kein schlechter Vorschlag. Aber gerade eben meinte ich die Würstchen im Kühlschrank. Ich könnte sie heiß machen und dazu ein paar Brötchen aufbacken. Um den anderen Hunger kümmern wir uns später.“


  Er kletterte aus dem Kojenbett.


  Alina sah durch die offene Tür, wie er nackt zum Kühlschrank ging und das Glas mit den Würstchen herausnahm. Seine Haut war auch im Spätherbst noch leicht gebräunt, die Gliedmaßen lang und durchtrainiert mit kräftigen Muskeln. Ob Ruth diesen hübschen Anblick ebenso genoss wie Alina? Und was fast noch wichtiger war – genoss sie ihn auch ebenso häufig?


  Alina seufzte unwillkürlich halblaut.


  Sven drehte sich um.


  „Was ist?“


  „Ach, nichts.“


  „Komm, sag schon.“


  „Nein, es ist wirklich nichts.“


  Er nahm eine Tüte Aufbackbrötchen aus dem Schrank und stellte für die Würstchen einen Topf mit Wasser auf die kleinere der beiden Kochplatten.


  „Irgendetwas hast du doch.“


  Alina beobachtete, wie er eine karierte Küchenschürze vom Haken nahm und umband. Es entlockte ihr ein Lächeln, als er sich dem Herd zuwandte, weil die Schleifenbänder genau oberhalb seiner Pobacken endeten.


  „Ich habe mich nur gerade etwas gefragt.“


  „Okay“, sagte er. „Damit sind wir jetzt schon ein großes Stück weiter. Bis Weihnachten weiß ich dann wahrscheinlich, worum es geht.“


  Sie verzog das Gesicht und wünschte sich, dass sie die Macht hatte, Ruth Dierkes Kraft ihrer Gedanken ans entgegengesetzte Ende der Welt oder noch besser der Galaxie beamen zu können.


  „Es ist nicht wichtig, ich habe mich nur gefragt, wann du deine letzte feste Beziehung hattest“, erklärte sie so souverän wie möglich.


  Er drehte sich stirnrunzelnd um.


  „Ist schon ’ne Weile her. Wieso willst du das wissen?“


  „Nur so. Warum habt ihr Schluss gemacht?“


  „Sie hat mich festgenagelt, wollte eine Familie gründen und dass ich die Seefahrt aufgebe. Aber ich kann es nicht ausstehen, wenn man versucht, mich einzuengen. Ein oder zwei Brötchen?“


  „Äh, eins.“


  Die Antwort hatte ihr den Appetit verdorben, schließlich hieß sie im Klartext nichts anderes als: „Monogamie ist nichts für mich. Ich will rumvögeln und so viele Frauen wie möglich flachlegen.“


  „Ich geh mich mal frisch machen.“


  Sie stand auf, schnappte sich Svens Hemd, das verknittert auf dem Boden lag, zog es über und wollte an ihm vorbei zum Badezimmer.


  „Hey!“ Mit einer raschen Bewegung umschlang er ihre Taille und zog sie an sich. „Du siehst supersüß aus.“


  Er zupfte an dem Hemd. Alina löste sich von ihm und verschwand in dem winzigen Badezimmer. Vor der Küchenzeile klapperte Sven mit Geschirr.


  „Willst du Senf oder Ketchup?“


  „Senf!“


  Sie nahm ihre Haarbürste von der Ablage über dem Waschbecken.


  Nach ihrem dritten Besuch hatte sie die Bürste in Svens Badezimmer „ausgesetzt“. Das befürchtete „Du hast hier was vergessen“ war nicht gekommen, obwohl er die Bürste längst bemerkt haben musste.


  Trotzdem starrte Alina frustriert auf ihr Spiegelbild, weil es ihr nicht gelungen war, ein offenes und ehrliches Gespräch über ihr Beziehungsproblem, oder was auch immer sich zwischen ihr und Sven anbahnte, zu führen.


  „Wenn es mich nicht gäbe, hättest du bestimmt eine andere!“, rief sie aufs Geratewohl.


  Eine halbe Minute blieb alles still. Dann antwortete Sven:


  „Klar hätte ich dann eine andere. Du weißt doch, ein Seemann hat in jedem Hafen eine Braut.“


  Falsche Antwort, dachte Alina zornig.


  In diesem Moment steckte er den Kopf durch die Badezimmertür.


  „Glaubst du wirklich, ich lasse jede x-beliebige Tussi auf dieses Boot?“ Der Backofen piepte, die Brötchen waren fertig und er eilte wieder davon, ohne ihre Antwort abzuwarten. „Wie würdest du es finden, wenn ich hier in Berlin ein Restaurant eröffne?“, rief er von der Küchenzeile. „Ich habe mich schon ein bisschen umgehört. Hättest du Lust, mit mir ein paar Locations zu besichtigen?“


  Freude durchzuckte Alina. Er meinte es doch ernst mit ihr! Wahrscheinlich hatte er längst mit „Eiskönijin“ Ruth Schluss gemacht!


  Sie legte die Haarbürste auf die Ablage über dem Waschbecken und drehte sich schwungvoll um. Dabei stieß sie gegen Svens elektrische Zahnbürste. Sie kippte nach vorne und fiel in den Spalt zwischen Toilette und Seitenwand.


  „Shit!“


  Alina hockte sich hin. Weil es so eng war, musste sie blind über den Boden tasten. Sven könnte auch mal etwas gründlicher putzen, dachte sie, als ihre Finger eine gut genährte Staubmaus fanden.


  „Ich gebe die Seefahrt auf, bleibe in Berlin und suche mir eine vernünftige Bleibe. Dann könnten wir mehr Zeit miteinander verbringen. Würde dir das gefallen?“, hörte sie seine Stimme.


  Aber Alina antwortete nicht. Ihre Finger umschlossen dort, wo sie die Zahnbürste vermutet hatte, einen kleinen länglichen Gegenstand aus kühlem Metall. Langsam zog sie die Hand zurück und öffnete sie. Auf der Handfläche lag ein goldfarbener Lippenstift der Marke Rouge Diorific. Offensichtlich war nicht nur Alina auf die Idee gekommen, einen Gegenstand in Svens Badezimmer „auszusetzen“.


  Mit spitzen Fingern zog sie die Kappe herunter und drehte den Lippenstift aus der Hülle. Grell rot und feucht glänzend leuchtete er ihr entgegen. Es gehörte Mut und ein Schuss Extravaganz dazu, diese Farbe zu tragen. Alina hatte sie erst einmal, auf den Lippen einer ganz bestimmten Frau gesehen – denen von Ruth Dierkes.


  „Kommst du? Die Würstchen sind fertig!“


  Svens Stimme riss Alina aus ihrer Erstarrung.


  „Du kannst dir deine Würstchen sonst wohin stecken!“, schrie sie, rauschte mit dem in der Faust versteckten Lippenstift an dem völlig verdatterten Sven vorbei in die Schlafkajüte, warf die Tür ins Schloss und verriegelte sie.


  Ein paar Sekunden blieb alles still. Dann rüttelte es an der Klinke.


  „Was soll das? Mach sofort auf!“


  Sven pochte mit der Faust gegen die Tür.


  Zitternd vor Wut und Enttäuschung raffte Alina ihre Kleidung zusammen, zog sich an und pfefferte den Lippenstift in ihre Tasche. Vor der Tür blieb sie stehen und lauschte. Auf der anderen Seite war alles ruhig. Sie riss die Tür auf und stürmte heraus, ihr iPhone am Ohr.


  „Ich brauche sofort ein Taxi. Halbinsel Stralau!“


  Ihr Blick fiel auf Sven. Er lehnte, immer noch nur in der Küchenschürze, seine Kleider lagen ja in der Schlafkabine auf dem Boden, am Kühlschrank, die Arme vor der Brust verschränkt, auf dem Gesicht einen völlig perplexen Ausdruck.


  „Was wird denn das jetzt?“


  „Ich will nicht darüber reden!“


  Sie wollte sich an ihm vorbeidrücken, doch er hielt sie fest.


  „Eben schlafen wir noch zusammen und alles ist schön, und plötzlich drehst du am Rad und ich habe keine Ahnung, warum. Findest du das fair?“


  „Erzähl du mir nichts von Fairness! Ich bin fertig mit dir!“, fauchte Alina.


  Jetzt ließ er sie los und sein ebenso überraschter wie verletzter Gesichtsausdruck verschaffte ihr einen Moment des Triumphs.


  Leider verflog dieser Moment schon auf der Nachhausefahrt im Taxi. Stattdessen schlich sich das unangenehme Gefühl, fies und gemein gewesen zu sein, ein, und als das Taxi vor Alinas Haustür hielt, war sie in Tränen aufgelöst.


  



  „Kann ich dich auch wirklich alleine lassen?“, fragte Daniela am nächsten Morgen besorgt, denn Alina war gestern spätabends völlig verzweifelt in ihr Zimmer gestürzt und hatte eine verwirrende Geschichte über Sven, Ruth Dierkes und einen Dior-Lippenstift erzählt.


  Inzwischen hatte Alina sich einigermaßen gefasst, obwohl sie immer noch sehr blass und mitgenommen wirkte in dem überdimensionalen schwarzen Rollkragenpullover. Sie nickte tapfer.


  „Mir geht es gut. Und ich will nicht, dass du wegen meiner Heulerei dieses wichtige Interview absagst.“


  Daniela hatte einen Termin bei ALEXTV, die ihre Arbeit als Berlin-Bloggerin porträtieren wollten – eine großartige Möglichkeit, um noch bekannter zu werden.


  „Na gut. Wenn du was brauchst, schick mir eine Nachricht. Und danke, dass du auf Benniboy aufpasst!“


  Dani warf ihrem kleinen Sohn, der neben Lilo auf dem Teppich saß und ihre Ohren untersuchte, eine Kusshand zu und verschwand.


  Alina setzte sich aufs Sofa, nahm ihren Laptop auf den Schoß und überflog den Aktionsplan der Kampagne „Bienen gegen Walbaum“, den sie gestern mit Georg erstellt hatte. Sie hatte sich fest vorgenommen, die Facebookseite für die Unterschriftenaktion gegen den Super Killer 2.0 zu entwerfen. Außerdem wollte sie eine Liste mit Prominenten zusammenstellen, die eventuell bereit waren, die Kampagne zu unterstützen. Sie gab die Begriffe „Prominente“ und „Bienen“ bei Google ein, aber bevor das Suchergebnis angezeigt wurde, piepste ihr Handy. Ihr Herz machte einen hoffnungsvollen kleinen Salto, vielleicht meldete Sven sich mit der Bitte um ein klärendes Gespräch. Aber als sie auf den Bildschirm sah, fand sich dort nur eine Nachricht von Dani: „Bens Brei fertig im Kühlschrank. Musst ihn nur noch heiß machen. Bussi D.“


  Alinas Hoffnung fiel in sich zusammen wie ein Häufchen Asche. Doch wenn sie ehrlich war, wusste sie, dass es aus Svens Sicht keinen Grund gab, sich bei ihr zu melden.


  Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn sie sich getraut hätte, ihn auf Ruth Dierkes anzusprechen. Aber bevor sie den Gedanken ganz zu Ende gedacht hatte, tauchte auch ein zweiter Gedanke auf: Gab es einen eindeutigeren Beweis als diesen Lippenstift, dass Sven mit der Eiskönijin immer noch das Bett teilte?


  Die prominenten Bienenunterstützer waren vergessen. Alina löschte das Ergebnis ihrer Suche und tippte „Ruth Dierkes“ ein. Die Liste, die Google ausspuckte, war überschaubar.


  An erster Stelle fand sie die Seite der Walbaum AG, die Ruth als Leiterin der Zentralen Analytik des Unternehmens auswies. Der nächste Eintrag kam von der EFSA, der Europäischen Behörde für Lebensmittelsicherheit.


  Offensichtlich hatte Ruth vor einigen Jahren für die Behörde gearbeitet, und zwar bemerkenswerterweise im Risikomanagement für Pflanzenschutzmittel. Alina pfiff leise durch die Zähne, als sie mehrere von Ruth Dierkes verfasste Artikel mit Untersuchungen über neu zugelassene Pflanzenschutzmittel fand. Auffallend häufig hatte Ruth auf Nachbesserungen der Produkte gedrängt und einige Male sogar ein Verbot empfohlen.


  Warum sie die Seiten gewechselt hatte und nun an der Erstellung von genau jenen hochgiftigen Pflanzenschutzmitteln beteiligt war, die sie zuvor so kritisch untersucht hatte, lag für Alina auf der Hand: Ruth Dierkes hatte sich kaufen lassen. Von irgendetwas musste sie ihre Dior-Lippenstifte und ihre exklusive Kleidung ja bezahlen.


  Alina ging in ihr Zimmer, um den Lippenstift aus seinem Versteck in einem Paar ihrer Socken zu holen. Dabei fiel ihr ein, dass Marc so etwas immer als Win-win-Situation bezeichnet hatte. Für das Gehalt eines internationalen Konzerns, das gewiss verlockender war als das einer öffentlichen Behörde, vergaß Ruth, dass sie einmal so etwas wie ein Gewissen besessen hatte. Die Walbaum AG hingegen zeigte aller Welt, wie seriös sie war, indem sie sich mit einer bekanntermaßen kritischen Wissenschaftlerin schmückte.


  Alina setzte sich wieder aufs Sofa, zog die goldglänzende Kappe von der Hülse und drehte den Lippenstift heraus. Das Rot war wirklich einmalig, feurig und verführerisch.


  Ob mir diese Farbe steht?, dachte sie und malte einen Strich auf ihren Handrücken. Die Textur war weich und cremig, viel angenehmer als die ihres eigenen billigen Drogerielippenstiftes. Hastig wischte sie den Strich wieder weg.


  Was fesselte Sven nur an diese Ruth? War es der Sex? Stand Sven auf Praktiken, die er Alina nicht enthüllen wollte, aber mit Ruth ausleben konnte? Fesselspiele zum Beispiel, Lack und Leder, Peitschen und Handschellen? Doch Alina wusste, dass Sven den Sex mit ihr genossen hatte. Das hatte er ihr nicht nur oft gesagt, sie hatte es auch gespürt. Den Eindruck, dass ihm etwas fehlte, hatte er jedenfalls nie gemacht.


  Vielleicht hofft er ja, dass Ruth ihm sein Restaurant finanziert, flüsterte eine gehässige Stimme in Alinas Kopf. Aber das konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen. Obwohl sie Sven einmal als Loverboy bezeichnet hatte, wusste sie, dass er sich nie von irgendjemand finanzieren lassen würde. Sollte er Geld für ein eigenes Restaurant brauchen, würde er eine Bank um einen Kredit bitten, allenfalls noch seinen Vater. Ratlos setzte Alina die Kappe wieder auf den Lippenstift und stellte ihn auf den Sofatisch. Eigentlich musste sie nur zum Telefon greifen, Sven anrufen und fragen, was es mit dem Lippenstift auf sich hatte. Doch genau davor hatte sie Angst. Immerhin hatte sie ihn gestern ziemlich unfair abgefertigt. Gut möglich, dass er gar nicht mit ihr reden wollte.


  Vielleicht wäre er dazu bereit, wenn ich mich bei ihm entschuldige, dachte Alina unbehaglich.


  Andererseits, hätte Sven Ruth und ihren Lippenstift nicht auf seine Yacht gelassen, hätte Alina sich nicht daneben benehmen müssen.


  Ich muss mein Gesicht wahren. Außerdem hat Sven mich verletzt, dachte sie, obwohl ihr bei dieser Rechtfertigung nicht ganz wohl war. Sie verpasste dem unschuldigen Lippenstift einen Kick mit dem Zeigefinger, sodass er umfiel und von der Tischplatte rollte.


  „Ohhh!“


  Bens Patschhand griff erstaunlich schnell nach dem Lippenstift und zielte mit der goldglänzenden Spitze auf Lilos Augen. Die kleine Hündin fiepte erschrocken und sprang eilig zu ihrem Frauchen aufs Sofa.


  Alina drohte ihm mit dem Finger.


  „Sei lieb zu Lilo, Ben!“


  „Lilo lieb!“, rief der Kleine.


  Alina musste lachen.


  „Werde später bloß nicht wie Sven. Lass dich nie mit zwei Frauen gleichzeitig ein. Das tut uns Frauen nämlich weh. Und vor allem: Nimm nie eine Ältere, wenn du eine Jüngere haben kannst.“


  Ben warf den Lippenstift auf den Teppich. Dann zog er sich an der Tischkante empor, wackelte auf stämmigen Beinchen zu Alina, schlang beide Arme um ihre Waden und drückte sich an sie.


  „Ali lieb!“


  Alina seufzte und streichelte seinen blonden Lockenkopf.


  „Was habe ich gerade gesagt, Benni? Du hörst mir wohl gar nicht zu!“


  Kapitel acht ~ Dezember


  Der Monat Dezember ist zwar ein echter Wintermonat, doch nach der Wintersonnenwende beginnt bereits ein erwartungsfrohes Hoffen auf den kommenden Frühling. […] Unsere Bienen stört das noch wenig […]. Erst wenn die Tage gegen Ende Dezember – Anfang Januar merklich länger werden, erwacht auch das Bienenvolk aus seiner Lethargie […]. Es werden Zellen geputzt und mit Propolis ausgespeichelt, damit die Königin mit der ersten Eiablage beginnen kann. Auch ein verstärkter Innenputz der Beuten ist nun zu beobachten. Tote Bienen werden vermehrt herausgetragen …


  (zitiert nach: http://www.hermannreindl.de/a12dezember.htm)


  



  Unten auf der Straße hupte es zweimal kurz und kräftig. Alina ging zu ihrem Zimmerfenster und sah, dass ein gelber Transportwagen mit der Aufschrift „Möbeltaxi Meier“ im schmutziggrauen Matsch des ersten Schnees am Bordstein parkte. Zwei junge Männer in grauen Overalls stiegen aus und öffneten die rückwärtige Tür. Während sie noch Umzugskartons von der Ladefläche hoben, dröhnte rasantes Motorengeräusch über die Straße. Ein schnittiger weißer Porsche preschte heran und bremste hinter dem Möbeltaxi. Marc sprang heraus, eilte dynamischen Schrittes an den beiden bepackten jungen Männern vorbei und Sekunden später klingelte es bei Alina und Daniela Sturm. Lilo kläffte wild und Dani steckte genervt den Kopf aus ihrer Zimmertür.


  „Wer will denn nun schon wieder was? Ben macht Mittagsschlaf!“


  „Das sind Marc und die Jungs vom Möbeltaxi“, informierte Alina sie und drückte den Türöffner.


  Sie fühlte sich ziemlich unbehaglich. Fast drei Monate hatte Funkstille zwischen ihr und Marc geherrscht. Aber gestern hatte er ihr eine SMS geschickt. Er wollte ihr die Sachen, die sich noch in seiner Wohnung befanden, vorbeibringen. Sie hatte ihm ihre Adresse zurückgesimst und zehn Minuten später hatte er geantwortet: „Möbeltaxi Meier mit dem Transport beauftragt. Bitte Termin morgen 13:30 Uhr vormerken. Würde mich parallel über kurzes Get-together mit dir freuen.“


  Nun federte er die Treppe empor, das Handy in der Hand, das iPad unter den Arm geklemmt, ein so sonniges Lächeln im Gesicht, als habe es nie auch nur die leisesten Unstimmigkeiten zwischen ihnen gegeben.


  „Sei gegrüßt, Prinzess…, äh, Alina! Gut siehst du aus!“


  Bevor sie wusste, wie ihr geschah, küsste er sie rechts und links auf die Wangen.


  Marc war ganz so, wie Alina ihn kannte. Nicht nur sein Verhalten, auch sein offen schwingender Blazermantel und der dunkelgraue Business-Anzug mit passendem Hemd, aber ohne Krawatte, signalisierten den lässigen Werbemenschen, der vierundzwanzig Stunden am Tag on the job war.


  „Und da ist ja die kleine Lilo! Na, Lilo, kennst du mich noch?“


  Marc beugte sich herunter und wollte der Hündin, die sich misstrauisch wegduckte, das Köpfchen tätscheln.


  Alina musterte ihren Ex mit hochgezogenen Brauen.


  „So freundlich zu Lilo? Früher war deine größte Sorge, sie könnte dein kostbares Sofa verschmutzen.“


  „Hatschi!“, nieste Marc statt einer Antwort. „Entschuldige, ich bin etwas erkältet.“


  Da Alina keine Anstalten machte, ihn hereinzubitten, linste er an ihr vorbei auf den Flur. Die beiden Freundinnen hatten über den Zimmertüren Girlanden aus künstlichen Tannenzweigen und Kugeln dekoriert und die Deckenlampe in ein Adventsmobile aus Engeln, Strohsternen und Weihnachtsmännern verwandelt. Beim Dekorieren hatten sie Sekt getrunken. Deshalb hing auch Lilos zerbissener Lieblingsgummiknochen am Mobile, was Alina jetzt ein bisschen peinlich war. Genauso wie Bens Bobbycar mitten auf dem Flur, vor das sie eine Stoffvariante von Rudi, dem Rentier mit roter Nase und Zipfelmütze gespannt hatten.


  „Hier bist du also untergekommen.“


  Marc musterte die Weihnachtsdeko so pikiert, als wäre Alina in eine Einrichtung für schwer geistig Erkrankte gezogen.


  „Das Leben ist eben Veränderung“, erwiderte sie hochtrabend. „Du veränderst dich ja auch und hast dir gerade ein neues Auto gegönnt.“


  Er verzog das Gesicht.


  „Das ist kein Auto, das ist eine Rennmaschine. Top Speed dreihundertdreißig Sachen bei sechshundertzwanzig PS.“


  „Gratuliere“, entgegnete Alina kühl.


  Die beiden jungen Männer hatten inzwischen alle sechs Kartons in Alinas Zimmer getragen und wollten sich verabschieden, aber Marc hielt sie zurück.


  „Die Rechnung bitte an mein Büro.“ Er übergab dem einen seine Visitenkarte. „Und das ist für Sie beide.“


  Er schob einen zusammengefalteten Fünfzig-Euro-Schein hinterher.


  Alina lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Türrahmen.


  „Walbaum scheint ja gut zu zahlen, wenn du so üppiges Trinkgeld zahlen kannst. Oder ist das von meinem letzten Gehalt?“


  „Du traust mir wohl alles zu“, erwiderte er gekränkt.


  Alina verkniff sich die Antwort und fragte nur:


  „Was willst du von mir?“


  „Das ist kein Thema, das wir zwischen Tür und Angel besprechen sollten. Hatschi! Entschuldige!“


  Marc zog ein Taschentuch aus der Manteltasche und tupfte sich die Nasenspitze ab.


  Alina zögerte. Sie hatte keine Lust, ihn in ihr neues Zuhause zu lassen, aber sie war auch neugierig, was er wollte.


  „Ich habe wenig Zeit“, sagte sie schließlich und ging voran.


  In ihrem Zimmer klappte sie schnell den offenen Laptop auf dem Schreibtisch zu. Marc brauchte nicht zu wissen, dass sie gerade an ihrer Liste prominenter Bienenunterstützer gearbeitet hatte.


  Marc musterte ihr neues Reich schweigend; das schlichte Holzbett, die preiswerten Möbel des schwedischen Einrichtungshauses und den von diversen Vormieterinnen nicht ganz fleckenlos hinterlassenen Teppichboden. Der Eindruck wurde nicht besser durch die sechs Umzugskartons, die sich in der Raummitte stapelten, oder durch Lilo, die mit ins Zimmer geschlüpft und aufs Bett gesprungen war. Alina konnte geradezu hören, wie er dachte: Was für ein stilloses Ambiente!


  Ja, ärgerte sie sich, ich lebe nicht mehr so wie früher zwischen hippen Designermöbeln, aber dafür ist es gemütlich!


  Sie hatte ihr Zimmer mit Bildern, Kerzen, bunten Kissen und Decken geschmückt. In den beiden Fenstern hingen Glitzersterne und Weihnachtsbaumkugeln und über dem Bett ein Schokoladen-Adventskalender von ihren Eltern mit drei geöffneten Türchen. In Wirklichkeit waren schon ein paar mehr geleert, dank Ben, der in einem unbeobachteten Moment darüber hergefallen war.


  „In einem der Kartons sind das Lederkleid und die Wahnsinns-High Heels.“ Marcs rasierter Schädel färbte sich schwach rosa. „Denkst du auch noch manchmal daran, als …?“


  „Eigentlich nicht!“, unterbrach Alina scharf. „Also, worüber willst du mit mir sprechen? Über die Schadenersatzklage?“


  Sein Schädel leuchtete jetzt pink.


  „Um Gottes willen, nein. Mit dieser Klageandrohung war ich möglicherweise etwas emotional. Auch wenn ich nach der Markus Lanz-Show ernsthaft darüber nachgedacht hatte. Diese Bienenfanatiker müssen dich einer Gehirnwäsche unterzogen haben, sonst wärst du wohl kaum auf die Idee gekommen, deine unprofessionelle Textmanipulation an Lanz zu mailen.“


  „Das war ich nicht!“, empörte Alina sich. „Dass du mir das überhaupt zutraust. Und wenn du mich beleidigen willst, kannst du gleich wieder gehen.“


  „Ist ja schon gut“, ruderte er zurück. „Ich bin nicht gekommen, um dir Vorwürfe zu machen.“


  Alina zog die Augenbrauen hoch.


  „Meine Klamotten habe ich ja jetzt. Gibt es sonst noch was?“


  Er räusperte sich und fummelte mit seinem iPad herum.


  „Genau genommen bin ich gekommen, um dir etwas zu zeigen. Dein Slogan in deiner Imagebroschüre für Walbaum hat sich für die Consulting Profis als Glücksfall erwiesen.“ Er hielt ihr den kleinen Bildschirm unter die Nase. „Kommt dir daran irgendetwas bekannt vor?“


  Alina schaute auf das Foto einer Plakatwand. Es zeigte eine bunte Sommerwiese, auf der ein glücklich lachendes Kind mit seiner glücklich lachenden Mutter Blumen pflückte. Ganz vorne saß eine Biene auf einer Margeritenblüte, und sogar das kleine Insekt wirkte glücklich. Über der paradiesischen Szene schwebte in großen Buchstaben der Satz: „Fragen Sie nicht Ihren Arzt oder Apotheker, fragen Sie unser Walbaum-Expertenteam – 24 Stunden täglich.“


  Darunter standen eine kostenfreie Servicenummer und die Internetadresse der Walbaum AG.


  „Das glaube ich jetzt nicht“, keuchte Alina.


  „Die Idee stammt von mir“, verkündete Marc und nahm das iPad mit stolzgeschwellter Brust wieder an sich. „Dein Slogan ist seit der Markus Lanz-Show überall bekannt. Ganz Deutschland hat über die Walbaum AG gelacht. Aber nachdem ich das Wording umgedreht und eine brandneue Kampagne für Walbaum adaptiert habe, war es damit vorbei. Der Rücklauf aus den sozialen Netzwerken ist ziemlich positiv. Seit gestern sind wir landesweit auf Plakatwänden zu sehen. Außerdem haben wir ganzseitige Anzeigen in allen wichtigen Zeitungen und Zeitschriften geschaltet. Walbaum hat eine Menge Geld in die Hand genommen.“


  „Und du bist extra gekommen, um mir für meine Idee zu danken? Dass du so fies sein kannst, wusste ich bisher nicht!“


  Alina war stocksauer.


  „Eigentlich will ich dir einen Vorschlag machen, Prinzessin, wir sollten unsere Skills wieder … Hatschi! Entschuldige!“


  „Gegen hartnäckige Erkältung kann ich dir Honig empfehlen. Du solltest aber schnell zugreifen. Wenn Walbaum sein Gift weiter auf der Erde verteilt, gibt es nämlich bald weder Bienen noch Honig!“, fauchte Alina. „Und nenn mich nicht mehr Prinzessin!“


  Aber Marc war noch nicht fertig.


  „Ich habe dich definitiv für intelligenter gehalten. Diese Ökofanatiker haben doch alle Credibility verloren!“


  „Ach ja? Da bin ich aber gespannt!“


  Sie stemmte die Hände in die Hüften.


  „Neue Untersuchungen haben gezeigt, dass nicht der Super Killer 2.0, sondern ein Schädling namens Varroamilbe für das massenhafte Bienensterben verantwortlich ist!“, trumpfte Marc auf. „Nur weil die Imker nicht kompetent genug sind, ihre Bienen zu schützen, suchen sie einen Sündenbock – die Walbaum AG. Dabei hat Walbaum ein sehr wirksames Mittel gegen die Varroamilbe, aber die Imker sind zu stur, um Support anzunehmen!“


  Gerade als Alina sich wütend genug fühlte, ihrem Ex einen der Umzugskartons samt Inhalt über den Kopf zu stülpen, klopfte es an der Tür. Daniela sah herein. Ohne Marc eines Blickes zu würdigen, wandte sie sich an Alina:


  „Alles gut bei euch?“


  Alina nickte mit zusammengepressten Lippen. Dani drehte sich zu Marc.


  „Dann sei doch bitte etwas leiser. Ben schläft.“


  Sie verschwand wieder.


  Marc räusperte sich.


  „Entschuldige, wenn meine sachliche Kritik nicht richtig rübergekommen ist. Du warst immer meine beste Mitarbeiterin, Prin…, äh, Alina. Ich bedaure wirklich, dass wir unsere Unstimmigkeiten nicht professioneller geregelt haben. Ich würde mich freuen, wenn wir das Thema noch mal neu aufrollen könnten.“


  Alina starrte ihn an. Versuchte Marc, sie wieder anzuwerben? Die Idee war so absurd, dass sie fast laut gelacht hätte.


  Tatsächlich machte er einen Schritt auf sie zu, die Arme erhoben, als wolle er sie bei den Schultern nehmen. Doch als er ihre abweisende Miene sah, blieb er stehen.


  „Ich meine es ernst, Alina. Wir sollten unsere Synergien wieder bündeln. Komm zurück in mein Team. Ich biete dir verantwortungsvolle Sonderaufgaben. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass wir beide wieder …“


  „Was für Sonderaufgaben meinst du?“, unterbrach sie ihn.


  Was er sich für sie beide vorstellen konnte, wollte sie ebenso wenig hören wie seine verklärten Erinnerungen an ihren Geburtstag.


  Er nahm sie fest in den Blick.


  „Es geht um Georg Westphal, den Kopf dieser Öko-Protestbewegung. Walbaum hat ihm ein Kooperationsangebot unterbreitet, aber er hat nicht darauf reagiert, nicht einmal, als sie ihr ohnehin hervorragendes Angebot noch einmal nachgebessert haben. Du stehst doch noch im Kontakt mit ihm? Wenn du ihm Walbaums Argumentation vermitteln könntest, würde …“


  „Stopp!“


  Alina hob eine Hand. Von diesem Angebot hörte sie zum ersten Mal. Georg hatte es bisher mit keinem Wort erwähnt, aber das lag vielleicht daran, dass er es noch gar nicht kannte. Er war nämlich gerade mit Staatssekretärin Kerner in Brüssel, um die Studie über Bienenvergiftungen und die Giftigkeit des Super Killers 2.0 im Vergleich mit DDT persönlich dem EU-Kommissar für Verbraucherschutz und Gesundheit zu übergeben. Außerdem wollten er und der Deutsche Imkerverband einen Eilantrag zum Verbot des Mittels stellen, bevor die Bienen aus der Winterruhe kamen.


  Vielleicht hatte der Vorstand von Walbaum davon Wind bekommen und versuchte, Georg außer Gefecht zu setzen, indem sie ihn für sich gewannen. Dafür schreckten sie nicht davor zurück, Marc vorzuschicken. Und Marc schreckte nicht davor zurück, Alina zu benutzen, um an Georg heranzukommen. Nun war ihr klar, warum er ihre Arbeit gelobt und versucht hatte, sie zurück zu den Consulting Profis zu locken! Sie ballte die Fäuste. Lilo, die die Anspannung ihres Frauchens spürte, knurrte leise.


  Marc jedoch fuhr unbeirrt fort:


  „Die Vorstände der Walbaum AG haben verstanden, dass sie unsensibel für die Ängste vieler Menschen waren und auf einigen Gebieten ihre Kompetenzen optimieren müssen. Dafür wollen sie die Besten, und Westphal ist einer der Besten! Ich gebe dir mein Wort, dass du es nicht bereuen wirst. Als erstes Zeichen meines guten Willens habe ich dir dein noch ausstehendes Gehalt mitgebracht.“ Er griff in die Innentasche seines Mantels, zog einen Umschlag heraus und hielt ihn ihr hin. Als sie nicht reagierte, legte er den Umschlag auf ihren Schreibtisch. „Wenn du zurückkommst, biete ich dir dreißig Prozent mehr gegenüber deinem letzten Gehalt, plus“, er zögerte den Bruchteil einer Sekunde, „einen erfolgsabhängigen Bonus.“


  „Dreißig Prozent. Mehr ist es dir nicht wert, dass ich meine Freundschaft zu Georg Westphal aufs Spiel setze?“, fragte Alina zuckersüß.


  „Ich sehe zwar keinen Grund für Zynismus, aber mein Angebot ist nicht in Stein gemeißelt …“


  Hocherhobenen Hauptes schritt Alina zur Zimmertür und öffnete sie.


  „Du solltest jetzt gehen, Marc.“


  Er seufzte.


  „Ich habe erwartet, dass du emotional reagieren wirst. Denk in Ruhe über meinen Vorschlag nach. Du weißt, wie du mich erreichen kannst, wenn dir das“, er deutete mit großer Geste in ihr Zimmer, „auf Dauer doch nicht genug sein sollte.“


  



  „Oh Gott, ich liebe Weihnachten!“, rief Alina.


  Es war der dritte Adventssamstag. Seit Tagen herrschte Nieselregen, aber das konnte ihre Laune nicht trüben, als sie mit Dani aus der U-Bahn-Station Wittenbergplatz kam und die goldene Festbeleuchtung auf der Tauentzien erblickte. Die blattlosen Bäume längs des Boulevards waren mit Lichtern geschmückt und auf der Mittelpromenade stand eine mindestens fünf Meter hohe Lichtinstallation des Wortes „Berlin“.


  „Da ist schon wieder eine.“


  Dani zupfte die Freundin am Ärmel und zeigte auf eine Litfasssäule nahe der U-Bahn-Station.


  „Davon lasse ich mir nicht die Laune verderben!“


  Alina stolzierte an der Säule vorbei, ohne das Plakat der Walbaum AG eines Blickes zu würdigen.


  Nachdem sie Marc vor knapp drei Wochen aus ihrer Wohnung komplimentiert hatte, hatte sie sofort Georg in Brüssel angerufen und ihm von Walbaums neuer Imagekampagne berichtet. Er hatte schallend gelacht, besonders, als sie ihm von ihrem umgedeuteten Slogan erzählt hatte. Dennoch war Alina die ganze Sache sehr nahegegangen. Seit zwei Wochen zerbrach sie sich den Kopf, wie sie die Walbaum-Kampagne wirkungslos machen könnte, leider ohne Erfolg.


  Als sie jedoch jetzt das KaDeWe vor sich sah, vergaß sie Marc und die Walbaum AG. Das berühmteste Kaufhaus Berlins sah lichterglitzernd, von Weihnachtsbäumen flankiert und mit einer enormen roten Schleife um die Fassade wie ein gigantischer Geschenkkarton aus, der bis unter den Rand mit den wundervollsten Überraschungen vollgestopft war.


  Alina geriet angesichts der aufwendig geschmückten Schaufenster jedes Jahr wieder in Verzückung. Seit sie in Berlin lebte, hatte sie märchenhafte und Feinschmeckerweihnachten, Fabelwelten und einen Winterwald im KaDeWe bestaunt und konnte jedes Mal wieder verstehen, warum entzückte japanische Touristengruppen den Gehweg vor dem großen Luxuskaufhaus blockierten, weil sie nicht mehr aufhören konnten, zu fotografieren.


  Dieses Jahr lautete das Motto Weihnachtsbäckerei. In den Schaufenstern hingen riesige Lebkuchen und dicke Girlanden aus roten Äpfeln, vergoldeten Nüssen und Tannenzapfen. Teddybären und Puppen aus der Spielzeugabteilung umringten gusseiserne Öfen und „backten“ Vanillekipferl und Zuckerkringel, pausbackige Engel, die bunte Zuckerwatte statt Harfen hielten, umschwebten Kronleuchter und Lichtergirlanden. Dass dazwischen auch die wundervollsten Cocktailkleider und Dessous, Puppenhäuser und Plüschtiere, Parfüms und Schmuck zum Kauf angeboten wurden, übersah Alina angesichts dieser Fülle beinahe.


  Die Freundinnen ließen sich mit der Menge durch den Haupteingang Richtung Lichthof treiben, wo jedes Jahr eine große Aktionsfläche aufgebaut war. Hier herrschte nicht nur ein unglaubliches Gedränge, sondern auch Weihnachtsstimmung in hochkonzentrierter Form. Alle Sprachen der Erde vereinten sich zu einem gewaltigen Stimmengewirr, das Alina an das Summen eines Bienenstocks erinnerte. Der Pianospieler und die Harfenistin, die für musikalische Untermalung sorgen sollten, waren in dem Trubel nur aus nächster Nähe zu hören. Im Zentrum der Fläche, vor einem Weihnachtsbaum in der Höhe eines Einfamilienhauses, thronte in seinem Sessel der Weihnachtsmann. In Pelzkappe und besticktem Samtmantel glich er einem russischen Feudalherrn der Zarenzeit und ließ sich geduldig mit Groß und Klein fotografieren.


  Der ganze Lichthof hatte sich, getreu des diesjährigen Mottos, in ein gigantisches Lebkuchenhaus verwandelt, das nach Zimt, Honig und Nelken duftete. Natürlich gab es alles zu kaufen, was das Weihnachtsherz begehrte: Kerzen, Kugeln, Tannengirlanden, künstlichen Schnee, vergoldete Nüsse, rotwangige Holzäpfel, silberne Glöckchen, Karten und Geschenkverpackungen, Lichterketten, Leuchter und Armeen von Engeln aus Stroh, Ton, Blech oder Porzellan, die geigten, posaunten oder auf Sternschnuppen ritten.


  Alina lächelte einer Knusperhexe zu, die auf Stelzen lief, damit sie die Menschenmenge überragte. Über einem Arm trug sie einen Korb mit Weihnachtsgebäck, das sie an die Kunden verteilte. Ein kleiner Junge neben Alina brach in Tränen aus, als die Hexe sich zu ihm herunterbeugte, und weigerte sich standhaft, einen Lebkuchen anzunehmen.


  „Bin ich froh, dass Ben bei seinem Vater ist. Er würde bestimmt versuchen, der Hexe die Pappnase abzureißen.“


  Dani betrachtete die Mutter mitleidig, die vergeblich versuchte, ihren schreienden Sprössling zu beruhigen.


  „Oder er würde sie in den Ofen schubsen“, kicherte Alina und zeigte auf einen langen Tisch und zwei Backöfen.


  Dort konnten Eltern ihren Nachwuchs zum Weihnachtskekse-Backen abgeben, während sie selber in Ruhe Geschenke einkauften. Eine Horde Kinder drängte sich um den Tisch. Gerade war Streit um die Backförmchen ausgebrochen, Teigklumpen flogen, Tränen flossen und zwei Hexen versuchten tapfer, die Oberhand zu behalten.


  „Ick weeß nich, aba mit besinnliche Weihnachten hat der Zirkus nischt zu tun“, knurrte ein älterer Mann neben Alina.


  „Nu sei mal nich so’n Brubbelkopp“, tadelte seine Gattin und lud ihm ungerührt drei Geschenkkartons aus bedruckter Pappe auf.


  „So ’ne Schachteln kannste aus alten Schuhkartons billich selba machen. Sieht jenauso jut aus und kostet mir keen Vermöjen“, meckerte er weiter.


  Alina steuerte auf einen Tisch zu mit dicken roten Kerzen in Gartenzwergform, komplett mit Zipfelmütze, Bart und Glitzerstiefeln.


  „Meinst du, die gefallen meinem Vater?“


  Dani verzog das Gesicht.


  „Ich kenne deinen Vater ja nicht, aber ich glaube, die gefallen nur Ausländern, die eine falsche Vorstellung von unserem Weihnachtsfest haben.“


  Alina seufzte.


  „Für meine Mama und meine Freundinnen habe ich in fünf Minuten einen Lastwagen voller Geschenke, aber für meinen Papa etwas zu finden, ist übelst schwierig. Vielleicht sollte ich die kaufen.“ Sie nahm eine vanillefarbene Duftkerze in einem Glasgefäß von dem Tisch neben den Gartenzwergen. „Die ist von Diptyque, Elton John kauft die auch, habe ich in der VOGUE gelesen.“


  „Glaubst du wirklich, dein Vater will, dass du ihm eine Duftkerze für fast fünfzig Euro schenkst? Oder ist er Elton John-Fan?“, bemerkte Daniela.


  „Nein“, seufzte Alina. „Aber Krawatten habe ich ihm schon so oft geschenkt.“


  „Bens Papa hat einen ganz einfachen Geschmack. Er wünschte sich immer einen Ferrari V12. Den hat er auch von mir bekommen – als Modellauto.“


  Dani nahm eine orangefarbene Teedose, die laut Aufdruck Euphoria hieß, von einer Pyramide aus mindestens hundert ähnlichen Teedosen, schraubte den Deckel ab und schnupperte daran.


  „Hm, lecker, Schoko und Orange.“


  Sie hielt ihrer Freundin die Dose unter die Nase.


  „Übelst geil“, begeisterte Alina sich. „Der wäre was für Georg.“ Sie schaute auf das Preisschild. „Fünfzehn Euro für hundert Gramm, hui! Na ja, was soll’s, kein Vergleich zu einem Ferrari.“ Sie packte die Teedose in ihren Einkaufskorb. „Und für Papa nehme ich auch eine, Kashmir Chai, das klingt doch cool, und dazu diese Edelkakao-Plantagen-Schokolade. Die schmeckt überirdisch. Marc hat mir mal eine Schachtel zu unserem Jahrestag geschenkt.“


  „Lass uns jetzt in die Spielzeugabteilung gehen“, sagte Dani, nachdem Alina bezahlt hatte. „Dank der Sendung bei ALEXTV habe ich genug Geld, um Benny diese bunten Holztiere zum Aufeinanderstapeln zu kaufen. Vielleicht finde ich ja auch einen kleinen Werkzeugkasten. Wenn ich ihn jetzt fördere, wird bestimmt mal ein Ingenieur oder Architekt aus ihm.“


  „Kann man das bei einem Zweijährigen schon wissen?“, wunderte Alina sich.


  „Das habe ich mich auch gefragt, bis er nach einem Kleiderbügel aus meinem Schrank verlangte und versuchte, damit das Sofa zu zersägen. Von mir hat er das nicht und von seinem Vater auch nicht. Der hat schon blaue Daumen, wenn er einen Hammer nur von Weitem sieht.“


  „Schenk Ben sein Werkzeug, dann kann er gleich die losen Rollen an unserem Staubsauger festschrauben“, riet Alina. „Oh Dani, warte mal! Siehst du das Kleid dort?“ Sie zeigte aufgeregt auf ein asymmetrisch geschnittenes schulterfreies Cocktailkleid, das ihnen auf einem Kleiderständer entgegengerollt kam. „Das ist aus der neuen Party-Kollektion von Fashion rocks. Ist das nicht absolut fan-tas-tisch? Ach, ich wünschte, ich hätte die zweieinhalbtausend Euro, die es kostet!“


  „Zweieinhalb? Du tickst ja nicht mehr richtig!“


  Doch Danis Bemerkung ging in einem schrillen Schrei unter:


  „Alihina! Daharling! Dich habe ich ja schon ewig nicht mehr gesehen! Lass dich umarmen, Schätzchen!“ Claude schoss hinter dem Kleiderständer hervor, schloss Alina in die Arme und hauchte mit gespitzten Lippen Küsschen in die Luft. „Todschick siehst du aus. Dieser Mantel ist ja so Victoria Beckham.“


  Alina war geschmeichelt.


  „Du siehst aber auch cool aus mit der neuen Frisur.“


  „Danke, Schätzchen. Eighties meet New Punk, sehr angesagt.“


  Claude berührte vorsichtig die weißblonde hochgekämmte Mitteltolle auf seinem Kopf.


  Alina stellte Daniela vor.


  „Das ist meine beste Freundin und eine bekannte Bloggerin.“


  „Nein!“ Claude war beeindruckt. „Hast du Lust, über die nächste Fashionweek zu berichten? Das KaDeWe ist Sponsor. Ich lasse euch zwei Pressekarten fürs Modezelt schicken.“


  „Cool! Auf jeden Fall!“, rief Alina, bevor Daniela dazu kam, den Mund aufzumachen.


  Das Modezelt war der aufregendste Ort der ganzen Fashionweek. Hier wurden die brandneuen Kollektionen der angesagtesten Designer vorgestellt. Näher konnte man dem Gefühl, sich auf einer Pariser, Mailänder oder Londoner Schau zu befinden, nicht kommen.


  „Meine Adresse hat sich aber geändert. Ich wohne jetzt bei Dani.“


  „Oh wirklich, Schätzchen?“ Claude wirkte betroffen. „Es lag hoffentlich nicht an der Rechnung von unserem letzten Date? Aber bei deinem Aussehen findest du leicht einen Neuen. Und einen Großzügigeren, so wie die Kundin, für die dieses wundervolle Outfit bestimmt ist.“


  Er warf dem Cocktailkleid einen verliebten Blick zu.


  „Bis ich mir so was leisten kann, dauert es noch eine Weile“, sagte Alina betrübt.


  „Dieses Juwel hier ist ohnehin so gut wie verkauft, an eine Kundin, die aussieht wie La Deneuve, nur jünger und schlanker. Drück mir die Daumen, dass ich ihren Begleiter auch einkleiden darf. Er ist sehr gut gebaut, und ich sage nur: Hollywood.“


  Claude riss die schwarz umrandeten Augen auf.


  „Ein Filmstar? Wirklich?“, fragte Alina gespannt. „Wer ist es? Brad Pitt, Johnny Depp, Ryan Reynolds?“


  „Dreimal falsch, Schätzchen! Aber ich werde nicht aus dem Nähkästchen plaudern. Diskretion ist in meinem Job alles.“ Er zögerte und beugte sich dann zu den beiden jungen Frauen. „Nur ein winziges Detail: Er sieht aus wie Cary Grant und die Presse sagt ihm nach, dass er die Frauen wechselt wie andere ihre Unterwäsche. Aber ich weiß aus todsicherer Quelle, dass er für das andere Team spielt. Der Freund eines Freundes hat ihn hier in Berlin in einem Darkroom gesehen.“


  „Ist es im Darkroom nicht so dunkel, dass man niemanden sehen kann?“, bemerkte Daniela.


  „Ich bin ziemlich sicher, dass ihr noch nie in einem Darkroom wart. Oder haben Heteros das jetzt auch?“ Claude war gekränkt, weil seine Glaubwürdigkeit angezweifelt wurde. „Wenn ihr mich jetzt entschuldigt. La Deneuve wartet.“


  Er hauchte ein halbes Dutzend Küsschen auf Alinas und Danielas Wangen und verschwand mit Kleiderständer und Cocktailkleid im Gedränge.


  „Es gibt Momente, in denen ich bedaure, Marcs Angebot nicht angenommen zu haben“, sagte Alina, während die Freundinnen sich zwischen mit Süßigkeiten dekorierten Tannenbäumen und mit Kunstschnee geschmückten Champagnerbars durch die Menschenmengen zu den Fahrstühlen drängten.


  Daniela traute ihren Ohren nicht.


  „Wegen dieses Zweieinhalbtausendeuro-Fummels? Das ist nicht dein Ernst!“


  „Natürlich nicht, sonst hätte ich Marcs Angebot ja angenommen. Trotzdem würde ich La Deneuve das Kleid gerne wegschnappen.“


  „Was hat Georg eigentlich dazu gesagt, dass du ihn für Walbaum anwerben solltest? He! Müssen Sie mich so schubsen?“


  Der Fahrstuhl war gekommen und zwanzig Menschen mit vier Hunden, zwei Rollatoren und drei Kinderwagen versuchten, sich in eine Kabine zu drängen, die für höchstens zehn Personen Platz bot.


  „Er hat sich totgelacht. Da war er allerdings noch in Brüssel. Vorgestern ist er zurückgekommen, und ob er noch lacht, wenn er an jeder Ecke über Marcs blödes Plakat stolpert, bezweifle ich. Ich treffe ihn nächste Woche, bevor ich über die Feiertage zu meinen Eltern fahre. Dann weiß ich mehr“, informierte Alina die Freundin.


  „Wirst du Sven auch sehen? Hat er sich inzwischen gemeldet?“


  Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung.


  „Nein und nein.“


  Alina starrte durch eine Lücke zwischen zwei Kinderköpfen auf die langsam unter ihr versinkende Weihnachtswelt.


  „Hey.“ Sie hatten die zweite Etage erreicht. Daniela drückte ihre Hand. „Was hältst du davon, wenn wir erst ganz nach oben ins Café fahren und ein bisschen quatschen. Wäre doch schön, wenn ihr das zwischen euch klären könntet.“


  „Da gibt es nichts mehr zu klären, wenn einer sich dreieinhalb Wochen nicht meldet“, sagte Alina, als sie die dritte Etage erreicht hatten.


  „Dasselbe könnte er über dich …“, begann Dani, als plötzlich Tumult im Fahrstuhl ausbrach.


  „Daaa!“, quiekte eine Frau und stieß ihre Freundin so hektisch in die Seite, dass die gegen einen älteren Herrn prallte, der bei dem galanten Versuch, sie aufzufangen, fast auf ein Kleinkind im Buggy gefallen wäre.


  „Er fährt gerade in dem anderen Fahrstuhl an uns vorbei nach unten! Wo ist mein Handy? Oh! Mein! Gott!“


  „Wer? Wo?“, rief ihre Freundin aufgeregt und brachte sicherheitshalber ihre eigene Handykamera in Stellung.


  „Mr. Supercool, George Clooney!“, rief die Erste atemlos.


  In der engen Glaskabine brach Hektik aus. Hälse wurden gereckt, Handykameras klickten. Es wurde geschubst und geschoben, als alle versuchten, auf die dem anderen Fahrstuhl zugewandte Seite zu gelangen.


  „Würde mich nicht wundern, wenn wir jetzt in gefährliche Schieflage geraten“, brummte Daniela.


  Aber auch sie fummelte ihr iPhone aus der Handtasche.


  „Au! Passen Sie doch auf!“


  Alina versuchte vergeblich, ihren rechten Fuß unter dem Stiefelabsatz einer eleganten Dame hervorzuziehen. Doch die dachte gar nicht daran, ihren Platz auf Alinas Fuß aufzugeben.


  „Ich habe seine Karriere schon verfolgt, als ihn noch kein Mensch kannte“, keuchte sie. „An so vielen roten Teppichen habe ich ihn schon gesehen, aber das hier ist etwas Besonderes – wer hätte gedacht, dass er einkaufen geht wie ein ganz normaler Mensch!“


  „Womöglich geht er auch zur Toilette wie ein ganz normaler Mensch“, murmelte Daniela.


  Inzwischen hatten sie die vierte Etage erreicht, die elegante Dame gab Alinas Fuß frei und verließ die Fahrstuhlkabine. Daniela tippte sich unauffällig an die Stirn, aber Alina hob die Schultern.


  „Er könnte es wirklich gewesen sein.“


  „Was meinen Sie damit?“, fragte die Frau, die den Weltstar als Erste gesehen hatte. „Ich habe mir das nicht eingebildet. Bitte!“


  Sie hielt Alina ihr Handy unter die Nase, aber auf dem verwackelten Video ließ sich nur mit viel Glück ein grauhaariger Hinterkopf erahnen.


  „Das könnte auch ein Doppelgänger sein“, sagte Alina. „Einer lebt sogar hier in Berlin.“


  Die Kabine hielt in der fünften Etage.


  „Nie und nimmer! George ist einmalig!“ Die Frau warf Alina einen beleidigten Blick zu, bevor sie mit ihrer Freundin aus der Kabine schritt.


  „Spielzeug kaufen oder Kaffee trinken?“, fragte Daniela.


  „Kaffee“, erwiderte Alina zögernd. „Aber eigentlich will ich nicht über jemanden reden, der nichts mehr von mir wissen will.“


  „Glaubst du das wirklich von ihm? Immerhin erwägt er, hier ein Restaurant zu eröffnen, damit er in deiner Nähe sein kann.“


  Alle neuen Fahrgäste waren eingestiegen, die Fahrstuhltür schloss sich und die Kabine setzte sich langsam in Bewegung. Alina senkte den Blick und starrte auf ihre Stiefel.


  Daniela legte einen Arm um ihre Schultern.


  „Einer von euch muss über seinen Schatten springen, und ganz ehrlich, Süße, dieses Mal hast du einen guten Grund für eine Entschuldigung.“


  



  Zwei Tage vor Weihnachten öffnete Sven die Tür zu Georgs Wohnwürfel und spähte in den von einer dicken Bienenwachskerze und einer Stehlampe nur schwach beleuchteten Raum.


  „Ist sie weg?“


  „Wie du siehst. Willst du noch ein Stück Stollen? Kann ich sehr empfehlen.“


  Georg nahm den Teller wieder von dem Tablett, auf dem sich bereits sein benutztes Teegeschirr stapelte.


  „Sehr witzig, Pa. Den habe schließlich ich gebacken!“


  Sven nahm seinem Vater das Tablett ab und trug es zum Küchenblock.


  „Wenn du schon stehst, kannst du gleich die Musik wieder anstellen!“, rief Georg ihm hinterher. „Hoffentlich fällt mir das Laufen leichter, wenn im Januar die Schrauben entfernt werden.“


  Kurz darauf füllte das Halleluja aus Händels Messias den Wohnwürfel mit weihnachtlicher Stimmung. Georg lehnte sich auf dem Sofa zurück, schloss die Augen und klopfte den Rhythmus mit den Fingerspitzen. Sven nahm sich ein Stück Christstollen, ließ sich neben seinen Vater fallen und blickte durch die Glasfront auf die Terrasse. In seinem Haus hatte Georg nur wenig weihnachtlich dekoriert. Ein knorriger Ast mit einer Bienenwachskerze auf dem Holzblocktisch und eine Schale mit Orangen und Nüssen auf dem Küchenblock waren alles. Aber Sven hatte die Terrasse mit Lichterketten geschmückt, das Strauchwerk, die Töpfe mit getrimmtem Buchsbaum und sogar das Vogelhäuschen waren beleuchtet.


  „Fast dreihundert Jahre alt und völlig unverbraucht. Das nenne ich wahre Kunst“, begeisterte Georg sich, als die letzten Töne verklungen waren. „Und, Sohn? Ist es dir auf der Yacht zu eng oder warum besuchst du mich?“


  „Ich wollte fragen, ob ich dir morgen den Weihnachtsbaum aufstellen soll?“


  Georg nickte.


  „Es wird langsam Zeit. Übermorgen ist Heiligabend. Ist das alles, was du auf dem Herzen hast?“


  Sven räusperte sich.


  „Hat sie sich über dein Geschenk gefreut?“


  „Oh ja. Sie hat gesagt, ich hätte ‚Style‘.“


  Weil Alina ständig fror, hatte Georg ihr eine Wollmütze mit dicker Quaste, einen Schal, gestrickte Handschuhe und warme Socken geschenkt.


  „Ich habe von ihr diesen wirklich exzellenten Tee bekommen.“


  Er zeigte Sven die orangefarbene Dose Euphoria-Tee.


  „Nett“, sagte Sven, ohne hinzusehen.


  Sein Vater musterte ihn von der Seite.


  „Du hast ihr wohl nichts geschenkt.“


  „Nein.“


  Sven dachte an die Schachtel von Tiffanys, in der sich ein silbernes Armband mit einem Herzanhänger befand. Alina hatte das Schmuckstück bei einem gemeinsamen Stadtbummel im Schaufenster des berühmten Juweliers gesehen und war vor Begeisterung so außer sich geraten, dass Sven ihr das Armband als Weihnachtsgeschenk gekauft hatte. Aber nachdem Alina vor vier Wochen ohne eine Erklärung davongelaufen war und sich nicht mehr gemeldet hatte, schmorte die kleine Schachtel in der hintersten Ecke seines Kleiderschrankes.


  Georg schüttelte den Kopf.


  „Was habt ihr beide nun schon wieder?“


  „Das wüsste ich auch gerne, aber Alinas einzige Auskunft lautete, dass sie nicht mit mir reden wolle. Ach ja, die Würstchen, die ich gerade für uns heiß gemacht hatte, durfte ich mir noch in den Hintern stecken.“


  Wieder wallte Zorn in ihm auf, weil sie ihn wie einen Idioten stehengelassen hatte und er immer noch eine Entschuldigung hoffte, die vermutlich nie kam.


  „Wenn sie so verärgert ist, muss etwas Ernstes vorgefallen sein“, sagte Georg.


  Doch sein Sohn starrte nur schweigend auf das beleuchtete Vogelhäuschen auf der Terrasse.


  Georg wechselte das Thema.


  „Mit den Plakaten von Walbaum an jeder Straßenecke ist es übrigens bald vorbei. Über Staatssekretärin Kerner habe ich einen Kontakt ins Justizministerium bekommen. Dort ist man gar nicht begeistert, dass ein großer Konzern Bestandteile von § 4 des Heilmittelwerbegesetzes benutzt, um ein in Verruf geratenes Insektizid zu pushen.“


  Sven lachte.


  „Sie werden also bald überplakatiert.“


  Auch Georg stand diebische Freude ins Gesicht geschrieben.


  „Das wird das Justizministerium der Walbaum AG dringend raten.“


  Sven nahm sich noch ein Stück Christstollen.


  „Hast du schon wieder etwas aus Brüssel gehört?“


  „Oh ja. Der EU-Kommissar für Verbraucherschutz und Gesundheit hat eine Risikobewertung des Super Killers 2.0 bei der Europäischen Behörde für Lebensmittelsicherheit angefordert. Glücklicherweise hat er ein sehr offenes Ohr für unsere Sache, weil sein Vater und sein Großvater Imker waren. Die Risikobewertung wird die Grundlage für den Vorschlag des Kommissars an das EU-Parlament sein, den Super Killer 2.0 zu verbieten. Gestützt von Alinas Unterschriftenaktion, die schon über zwanzigtausend Bürger unterzeichnet haben, stehen unsere Chancen für ein Verbot richtig gut. Nur ob die Zeit für einen Eilantrag reicht, weiß ich nicht.“


  „Dafür scheinst du auch privat erfolgreich zu sein; bei der Staatssekretärin zum Beispiel?“


  Sven boxte seinen Vater spielerisch in die Rippen.


  Aber Georg lächelte nur.


  „Der Gentleman genießt und schweigt.“


  Sven schob sich den letzten Bissen Stollen in den Mund und leckte den Zucker von den Fingerspitzen.


  „Ich habe übrigens ein Restaurant mit hübschem Innenhof an der Warschauer Straße gefunden. Vor der Wende war dort ein Kino, danach ein Lokal für solide Berliner Hausmannskost, aber der Wirt geht in den Ruhestand. Wenn ich meinen selbst gesetzten Zeitplan einhalten kann, habe ich ab März mein eigenes Restaurant. Außerdem kann ich ab Januar eine Wohnung im selben Haus bekommen. Du bist mich also bald los.“


  „Dann willst du nicht mehr durch die Welt gondeln und Spaß haben?“


  „Ich habe gemerkt, wie gut es mir in Berlin gefällt und wie wenig ich die Seefahrt vermisse. Außerdem will ich wissen, ob ich etwas Eigenes auf die Beine stellen kann.“


  „Ich finde das schon deshalb gut, weil ich dich dann mehr zu Gesicht bekomme, hoffe ich jedenfalls“, sagte Georg glücklich. „Was wird es in deinem Restaurant einmal zu essen geben? Multikulti-Fusionskost aus allen Häfen der Welt?“


  „Klingt nicht schlecht, aber ich dachte mehr an französische Gourmetküche.“


  „An der Warschauer Straße? Du bist optimistisch.“


  „Ich weiß, das ist eher die Gegend für Szenelokale und Kebabbuden. Dafür ist die Miete billiger als in Mitte und die Konkurrenz ist kleiner. Ich setze einfach darauf, dass mein guter Ruf auch Leute von weiter her anlocken wird“, erklärte Sven.


  „Hm.“ Georg rieb sich das Kinn. „Erlaubst du mir, dich bei deiner Existenzgründung zu unterstützen?“


  „Mit Ratschlägen gerne. Mit Geld nicht. Ich kann einen sehr günstigen Existenzgründerkredit bekommen. Ich werde versuchen, gute Geräte aus zweiter Hand zu erwerben, und viele Renovierungsarbeiten mache ich selbst.“


  „Ich wollte nur helfen“, erwiderte Georg leicht gekränkt. „Schon während ich krank war, wolltest du nichts von mir annehmen. Du hattest doch hohe Verdienstausfälle.“


  Sven umarmte ihn.


  „Pa, ich habe noch viel von meiner Heuer gespart. Aber du bist trotzdem der Beste.“


  „Ich bin sicher, du wirst Erfolg haben. Du bist ein guter Koch. Und Alina könnte dich wunderbar in der ganzen Stadt bekannt machen – wenn ihr noch miteinander reden würdet.“


  „Eigentlich wollte ich die Location zuerst Alina zeigen, aber …“


  Sven biss sich auf die Unterlippe und schwieg.


  Georg legte tröstend den Arm um ihn.


  „Ich fände es sehr schade, wenn zwischen euch alles zu Ende ist, noch bevor es richtig angefangen hat.“


  „Das finde ich ja auch, Pa, aber ich habe keine Lust, mich noch einmal so behandeln zu lassen.“


  „Darf ich dich daran erinnern, dass du Alina auch einmal sehr schlecht behandelt hast und sie dir verziehen hat?“


  Georgs Laptop piepte und verkündete den Eingang einer Nachricht in seinem E-Mail-Postfach.


  „Post von Ruth“, sagte er, nachdem er den Absender gecheckt hatte. „Lass mich kurz hineinschauen, bevor wir weiterreden.“ Er überflog den Inhalt und grinste. „Sie will wissen, ob es stimmt, was man sich in der Walbaum-Führungsetage erzählt, dass die Konzernleitung erfolglos versucht hat, mich als Berater anzuwerben.“


  „Und zwar so was von erfolglos“, meinte Sven, der wusste, dass sein Vater auf die wiederholten Angebote nicht einmal reagiert hatte. „Ich wollte Ruth übrigens Alina vorstellen. Na ja, das hat sich jetzt auch erledigt.“


  Georg strich sich nachdenklich über die Stirn.


  „Damit solltest du warten. Solange unsere Sache noch in der Schwebe ist, müssen wir vorsichtig sein. Oh, ich sehe gerade, dass Ruth noch einen Anhang mitgeschickt hat.“


  Sven stand auf und klopfte sich ein paar Krümel von der Hose.


  „Dann lies mal in Ruhe. Ich gehe jetzt. Tschau, Pa.“


  Doch als Georg alleine war, stellte er den Laptop beiseite und nahm stattdessen das Familienfoto mit seiner verstorbenen Frau in die Hand. Er schob den Tannenzweig, mit dem er den silbernen Rahmen geschmückt hatte, ein Stückchen beiseite und streichelte zart mit dem Daumen über das Abbild der lachenden blonden Frau.


  „Es tut mir richtig weh, zu sehen, wie unser Junge und Alina sich das Leben schwer machen“, sagte er leise. „Kannst du nicht ein bisschen eingreifen und Schicksal spielen? Ich weiß doch, dass du Alina gemocht hättest.“


  Kapitel neun ~ Januar


  Dieser Monat, der noch zu den Wintermonaten gehört, ist für das Bienenvolk ein Ruhemonat. Wenn man […] seine Völker mit einem Benzinschlauch, den man an einem Ende in das Flugloch schiebt und am anderen Ende ins Ohr steckt, abhört, erschrickt man oft, weil plötzlich ein Volk braust. Hört man dieses Volk ein paar Tage später wieder ab, ist es wieder ruhig. Die Ursache hierfür liegt einfach darin, daß die Völker in der Ruhephase nicht laufend kleine Mengen an Futter aufnehmen, sondern Freß- und Ruhezeiten haben.


  (zitiert nach: http://www.hermann-reindl.de/a1januar.htm)


  



  Es klopfte an Georgs Zimmertür im Vivantes Krankenhaus und Alina kam herein.


  „Oh.“ Sie blieb wie angewurzelt stehen. „Du hast noch Besuch. Dann komme ich später wieder.“


  Georg hob eine Hand, aber bevor er etwas sagen konnte, war Sven schon von seinem Stuhl neben dem Krankenbett aufgestanden.


  „Nicht nötig. Der Besuch wollte gerade gehen.“ Er beugte sich vor und umarmte seinen Vater. „Tschau, Pa. Ich werde dann mal weiter Tapeten abreißen. Wenn du etwas brauchst, weißt du ja, wie du mich erreichst.“


  Er zog den Reißverschluss seiner Daunenjacke zu und wickelte sich im Gehen den Schal um den Hals. Als er die Tür erreichte, an der immer noch Alina wartete, blieb er stehen und musterte sie mit undurchdringlicher Miene.


  „Was willst du?“


  Sie fühlte sich unbehaglich unter seinem bohrenden Blick.


  „Dir ein frohes neues Jahr wünschen, Alina. Auch wenn du offenbar nicht mal mehr meinen Namen aussprechen willst.“


  Georg beobachtete den Zwischenfall mit gemischten Gefühlen. Er hörte, wie verletzt sein Sohn klang, sah, wie blass Alina war, und fragte sich zum wiederholten Male, warum die beiden so böse aufeinander waren.


  Es schien, als wolle Alina etwas zu Sven sagen, aber dann klappte sie den Mund wieder zu und blickte ausdruckslos durch ihn hindurch. Sein Gesicht wurde vor Ärger ganz starr, doch er murmelte nur:


  „Dir ist ja nicht zu helfen.“


  Gleich darauf fiel die Tür geräuschvoll hinter ihm ins Schloss.


  Alinas Unterlippe zitterte. In ihrem Hals saß ein dicker Kloß. Dieses erste Zusammentreffen nach fast acht Wochen Funkstille regte sie mehr auf, als sie erwartet hatte. Vorsichtig schaute sie zu Georg, der wie ein lebendiges Fragezeichen aussah.


  Das fehlt mir noch, dass ich hier losheule wie ein dummes verliebtes Ding, dachte sie und brachte mit einiger Anstrengung ein schiefes Lächeln zustande.


  „Das war wohl schlechtes Timing, sorry.“ Sie ging zum Bett und sie umarmten sich herzlich. „Wie geht es dir, so frisch operiert?“, fragte Alina. „Und ein frohes neues Jahr wünsche ich dir noch.“


  Er räusperte sich.


  „Ich dir auch, Alina. Schön, dass du mich besuchst.“


  „Hast du Schmerzen?“


  Sie blickte auf sein unter der Bettdecke verborgenes krankes Bein. Nachdem die Ärzte festgestellt hatten, dass die gebrochenen Knochen vollständig geheilt waren, hatten sie gestern in einer kurzen Operation die Schrauben entfernt.


  „Kein Vergleich zu denen, die ich hatte, nachdem die Herren Chirurgen mir die Schrauben ins Bein gedreht hatten.“


  Georg lüpfte die Bettdecke etwas, sodass Alina den Verband an der rechten Wade sah. Erinnerungen an den Mai des letzten Jahres wurden in ihr wach. Damals hatten neun stabile Edelstahlschrauben aus Georgs rot, blau und violett verfärbtem Unterschenkel geschaut.


  „Dein Bein sah schon gruseliger aus“, stimmte sie zu. „Aber wieso brauchst du dieses Ding noch?“


  Sie zeigte auf den dünnen Gummischlauch, der zwischen den weißen Bahnen steckte und in einen Beutel mit blutiger Flüssigkeit führte.


  „Der ist nur für das Wundsekret“, versicherte Georg. „Bis auf ein leichtes Brennen, dort, wo die Schrauben und Drähte entfernt wurden, fühle ich mich gut. Die Platte ist aber drin geblieben, was bedeutet, dass ich von jetzt an vor jeder Flugreise als piepsendes Sicherheitsrisiko betrachtet werde.“


  Alina zog die rotweiße Strickmütze mit Norwegermuster vom Kopf und wickelte den dazu passenden Schal vom Hals.


  „Dein Geschenk kann ich gerade gut gebrauchen. Draußen ist es eiskalt und eklig feucht.“


  Sie blickten aus dem Fenster in den Volkspark Friedrichshain. Die Bäume glichen kahlen Gerippen, die Blumenrabatten wirkten tot und leer. Am bleichen Himmel kreiste ein Schwarm Krähen. Ihre heiseren Schreie waren sogar durch die geschlossenen Fensterscheiben noch dumpf zu hören. Die wenigen Menschen, die über die nassen Wege eilten, hatten die Köpfe zwischen die Schultern gezogen und die Hände tief in den Manteltaschen vergraben.


  „Schreckliches Wetter“, sagten Georg und Alina gleichzeitig und mussten beide lachen.


  Alina wühlte in ihrem Lederbeutel, zog eine pinkfarbene Schachtel heraus und legte sie auf Georgs Nachttisch.


  „Ich habe dir ein paar Donuts mitgebracht. Mit Schokoglasur und Puddingfüllung. Gut für die Figur.“


  „Wie nett von dir, mich diskret darauf hinzuweisen, dass ich einen Bauch bekommen habe“, antwortete Georg sarkastisch. „Immerhin hast du meine Lieblingsdonuts gekauft. Da macht das Zunehmen wenigstens Spaß.“


  Er öffnete die Schachtel und hielt sie Alina hin. Sie schüttelte den Kopf.


  „Danke, aber erstens sind die für dich und zweitens haben die viel zu viel Fett und Zucker.“


  „Beides kannst du gebrauchen, würde ich sagen, aber wenn du nicht willst. Selber essen macht dick. Das war einer der Lieblingssprüche meiner Großmutter.“ Georg nahm einen Donut und biss herzhaft hinein. „Wenn ich demnächst mit dem Muskelaufbau anfange, verschwindet mein Bauch schneller, als du bis drei zählen kannst.“


  Alina setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett. Die hölzerne Sitzfläche war noch warm von Svens Körper, und wie so oft in den letzten Wochen verspürte sie große Traurigkeit, weil es für sie und ihn keine gemeinsame Zukunft geben konnte.


  Eigentlich war er immer richtig lieb, dachte sie. Sogar eben war er noch nett. Aber ich bin für dieses Nur-Sex-Ding nicht geeignet.


  „Was mich im Moment mehr schmerzt als mein Bein, ist zu sehen, wie ihr beide miteinander umgeht“, unterbrach Georg ihre Grübeleien.


  Sekundenlang war Alina drauf und dran, ihm ihr Herz auszuschütten. Aber dann beschloss sie, nichts zu sagen. Georg war Svens Vater. Sie wollte nicht, dass es wegen ihrer Probleme mit seinem Sohn zu Missstimmungen zwischen den beiden kam. Also tat sie, als habe sie Georgs Bemerkung überhört und fragte:


  „Wann wirst du entlassen?“


  „In längstens einer Woche. Du weißt ja, Privatpatienten behalten sie gerne länger.“ Er streckte einen Arm aus und berührte ihre im Schoß liegenden Hände. „Ich weiß, dass mein Sohn seine schwierigen Seiten hat. So wie du auch. So wie jeder Mensch.“


  Ob er auch weiß, dass Svens schwierige Seite Ruth Dierkes heißt?, dachte Alina. Sie straffte den Rücken und sagte:


  „Nimm es mir nicht übel, aber ich will nicht über Sven reden!“


  Georg angelte sich seinen zweiten Donut.


  „Die sind so gut. Da werde ich einfach schwach“, seufzte er. „Mir wird nichts anderes übrig bleiben, als so hart zu trainieren, dass ich beim nächsten Berlin-Marathon mitlaufen kann.“


  „Von wegen!“, mischte sich die Krankenschwester ein, die gerade hereingekommen war. „Sie sollten es schön langsam angehen lassen. Der Knochen ist noch lange nicht so stabil wie früher!“


  Sie prüfte den Beutel mit dem Wundsekret und ruckte ein bisschen am Schlauch.


  „Dann sollte ich meinem Sohn wohl auch nicht dabei helfen, seine Tapeten abzureißen?“, erkundigte Georg sich.


  Die Schwester drohte ihm mit einem Finger.


  „Wenn Sie schlau sind, Herr Westphal. Gerade hat mich übrigens wieder eine Besucherin gefragt, ob es stimme, dass George Clooney in unserem Krankenhaus behandelt würde.“


  Georg setzte sich im Bett gerade und ließ sein bestes Herzensbrecherlächeln erstrahlen.


  „Und warum haben Sie die Dame nicht direkt in mein Zimmer geschickt?“


  Die Schwester lachte.


  „Ich bitte Sie, bei Prominenten sind wir zu strengster Diskretion verpflichtet.“


  Immer noch lachend verschwand sie wieder.


  „Du bist unmöglich!“, entfuhr es Alina.


  „Irrtum, ich bin George Clooney. Du hast es ja gerade gehört“, alberte Georg. Dann fügte er hinzu: „Sven hat übrigens jetzt eine eigene Wohnung.“


  „Hm.“


  Alinas Gesicht wurde ausdruckslos.


  „Sie ist an der Warschauer Straße sechsundzwanzig in einem sehr schönen alten Haus.“


  „Hm.“


  „Im Erdgeschoss war zu DDR-Zeiten ein bekanntes Kino. Kurz nach der Wende wurde in den Räumen ein Alt-Berliner Lokal eröffnet. Nun geht das Gastwirtsehepaar in Rente und Sven übernimmt die Location.“


  Alina atmete tief durch.


  „Das interessiert mich eigentlich nicht!“


  „Okay.“ Georg hob eine Hand. „Ich habe verstanden, dass du nicht über Sven sprechen willst. Warum ihr beide nicht mehr miteinander redet, verstehe ich allerdings nicht.“


  Alina betrachtete schweigend ihre im Schoß liegenden Hände. Georg verzehrte den letzten Bissen Donut und wischte sich die Finger dann an einem Papiertaschentuch ab.


  „Kannst du nach den Bienen schauen, während ich hier bin, Alina? Du würdest mir damit einen großen Gefallen tun. Sven hat keine Zeit, weil er die Wohnung renoviert. Aber die Winterruhe der Bienen geht bald zu Ende. Sie bereiten jetzt das Brutnest für die Königin vor, und ich möchte wissen, wie es ihnen geht.“


  „Gerne, was soll ich tun?“


  Alina sah ihn erwartungsvoll an. Seit Oktober hatte sie die Bienen nicht mehr gesehen, aber sie hatte sich oft gefragt, ob es ihnen gut ging in ihren Stöcken, ob sie genug Futter hatten und sie sich bei der gerade herrschenden eisigen Kälte warm halten konnten.


  „Du müsstest prüfen, ob die Mäusegitter unter den Bienenkästen noch fest sitzen und unversehrt sind und ob das Flugloch nicht verstopft ist“, zählte Georg auf. „Es kann sein, dass tote Bienen davor liegen. Die solltest du wegräumen.“


  „Tote Bienen? Glaubst du, sie sind wieder krank?“, fragte Alina aufgeschreckt.


  Jener traurige Tag im letzten August, als sie beide in das kleine Wäldchen in der Nähe des Hoppegartens gefahren waren und entdeckt hatten, dass Georgs Bienen verendet waren, stand ihr wieder lebhaft vor Augen.


  „Das will ich nicht hoffen“, sagte er. „Um diese Jahreszeit sind tote Bienen vor dem Stock im Allgemeinen kein schlechtes Zeichen. Die Lebenszeit der Winterbienen geht nun langsam dem Ende zu. Sie ziehen noch die erste Brut der Königin groß, aber bis Ende Februar werden sie sterben.“


  „Wie traurig“, murmelte Alina.


  „Im Gegenteil“, entgegnete Georg. „Jetzt schließt sich der Kreis und ein neues Bienenjahr beginnt. Die Bienen sind das beste Beispiel, dass das Leben sich in einem ewigen Kreislauf aus Tod und Geburt erneuert – es sei denn, profithungrige Konzerne wie die Walbaum AG bringen sie mit ihren giftigen Pestiziden an den Rand der Ausrottung. Soll Sven mit dir nach den Bienen sehen?“


  „Ich denke, er muss renovieren“, antwortete Alina spitz.


  „Ich meine ja nur.“


  Georg ging in Verteidigungshaltung.


  „Bitte sag einfach nichts mehr zu der Sache zwischen Sven und mir und akzeptiere es so, wie es ist.“


  Alina nahm die oberste Zeitschrift von dem Stapel auf Georgs Nachttisch und blätterte wahllos darin herum. Plötzlich hielt sie inne und ihre Miene verdüsterte sich noch mehr.


  „Schon wieder diese verlogene Imagewerbung von Walbaum. Egal, welche Zeitung ich aufschlage, sie ist überall abgedruckt. Sogar in der VOGUE war eine ganzseitige Anzeige“, ereiferte sie sich. „Ich bin so sauer auf Marc, weil Walbaum mit seiner Hilfe meinen Slogan missbraucht!“


  „Walbaum wird die Kampagne sehr bald zurückziehen. Auf ausdrücklichen Wunsch des Justizministeriums“, sagte Georg beschwichtigend. „Das weiß ich aus sicherer Quelle.“


  „Du sprichst nicht zufällig von Staatssekretärin Kerner?“, erkundigte Alina sich interessiert.


  „Vielleicht, vielleicht auch nicht“, gab Georg sich geheimnisvoll, aber in seinen Augenwinkeln zeigten sich Lachfältchen.


  Es machte ihm sichtlich Spaß, Alina ein bisschen zu necken.


  „Nun hab dich nicht so, ich weiß sowieso, dass ihr ein Paar seid“, gab sie zurück.


  „Wenn du es sowieso weißt, brauche ich ja keine offizielle Bestätigung mehr zu geben und wir können uns wieder mit den Bienen beschäftigen.“


  „Gibt es wenigstens schon Neuigkeiten aus Brüssel?“, fragte Alina.


  Georg schüttelte bedauernd den Kopf.


  „Wir warten immer noch auf die Risikobewertung der Europäischen Behörde für Lebensmittelsicherheit. Aber die Damen und Herren Beamten kommen erst nach Heilige Drei Könige, also übermorgen aus den Weihnachtsferien zurück“, antwortete Georg verdrießlich.


  Bei der Erwähnung der Behörde fiel Alina etwas ein.


  „Weißt du eigentlich, dass eine leitende Angestellte von Walbaum einmal für die EFSA gearbeitet hat? Findest du es nicht komisch, dass sie die Seiten gewechselt hat? Vielleicht können wir diese Information irgendwie ausschlachten. Es handelt sich um eine gewisse …“


  „Das spielt keine Rolle!“, unterbrach Georg. „Menschen wechseln ihre Stellen, wenn sie Karriere machen wollen. Das ist normal.“


  „Aber Dani könnte in ihrem Blog darüber schreiben. Sie erreicht viele Leser, auch außerhalb Berlins, und Walbaum wird in den Augen der Öffentlichkeit noch unglaubwürdiger“, beharrte Alina.


  Aber Georg schüttelte entschlossen den Kopf.


  „Das ist kein kluger Schachzug. Wir machen uns nur angreifbar. Man wird uns vorwerfen, dass wir uns nicht mehr mit der Sache befassen. Nein, Alina, ich möchte nicht, dass du diese Information bekannt machst.“


  „Ich verstehe dich nicht.“


  Alina war irritiert, weil Georg zum ersten Mal einen ihrer Vorschläge rundheraus abgeschmettert hatte. Aber bevor sie mehr sagen konnte, wurde erneut die Tür zum Krankenzimmer geöffnet. Eine attraktive blonde Frau kam herein und strahlte Georg an.


  „Hier haben wir ja unseren Patienten! Gut siehst du aus. Und ich habe dir etwas mitgebracht, damit es dir bald noch besser geht.“ Sie winkte mit einem in Geschenkpapier gewickelten rechteckigen Päckchen. „Deine Lieblingsdonuts. Mit Schokoladenglasur und Puddingfüllung.“


  Georg strahlte und stöhnte gleichzeitig.


  „Warum wollt ihr Frauen mich nur immer mästen? Mögt ihr wirklich Männer mit Bauch?“ Er drehte sich zu Alina. „Ich glaube, ihr kennt euch noch nicht. Alina, darf ich dir Staatssekretärin Kerner vorstellen?“


  



  „… also habe ich das eine Ende des Schlauches in das Flugloch geschoben und das andere an mein Ohr gehalten. Es war wie früher im Kindergarten, wenn wir mit zwei Joghurtbechern und einer Schnur telefoniert haben“, erzählte Alina lachend.


  Es war Mitte Januar am frühen Nachmittag, und die beiden Freundinnen spazierten die Warschauer Straße entlang.


  „Und? Hast du etwas gehört?“, erkundigte Daniela sich neugierig.


  „Oh ja. Die Bienen haben gebraust. So wie die, die wir nach meinem Zusammenstoß mit Georg auf Marcs Balkon einquartiert hatten. Georg sagte, das Brausen wäre in diesem Fall kein Problem. Es hängt irgendwie mit den Fress- und Ruhezeiten der Bienen zusammen. Und ich habe mich so gefreut, dass sie noch leben. Lilo, pfui!“


  Die kleine Hündin bohrte ihre Schnauze gerade in ein angebissenes Brötchen, das schmutzig und aufgeweicht mitten auf dem Gehweg lag, und sträubte sich heftig, als ihr Frauchen sie weiterzerrte.


  „Ben! Du lässt dieses eklige Ding auch liegen! Man hebt kein Essen von der Straße auf!“, erregte Dani sich. „Wenn er wenigstens noch Mittagsschlaf halten würde“, sagte sie anklagend zu Alina, „dann müsste ich jetzt nicht im Schneckentempo über die Warschauer kriechen, in der Hoffnung, ihn müde zu bekommen. Wenn wir weiter so langsam vorankommen, kann ich heute wieder eine Nachtschicht beim Geldverdienen einlegen.“


  Ihr zweijähriger Sohn machte nämlich sehr kleine Schritte und blieb obendrein alle paar Meter stehen, weil er den Dreck auf der Straße untersuchen oder etwas Interessantes am Himmel betrachten wollte.


  „Wenn er erst in den Kindergarten geht, hast du wenigstens ein paar Stunden am Tag für dich“, tröstete Alina.


  „Wenn sie ihn nicht gleich wieder nach Hause schicken, weil er so viel Unsinn macht. Heute ist er während der dreißig Sekunden, die ich in der Küche war, um mir eine Tasse Tee zu holen, an meinen Laptop gegangen und hat den fast fertigen Artikel verhunzt“, unkte Dani, während sie mit einer Hand den Buggy schob und mit der anderen ihren Sohn festhielt. „‚Ben ab‘ hat er gesagt, als ich zurückkam. ‚Ben arbeitet‘ heißt das. Du brauchst gar nicht zu lachen. Ich habe ernsthaft überlegt, ob ich mich am Kabel des Laptops aufhängen soll, als ich das Chaos auf dem Bildschirm gesehen habe. Wie läuft es eigentlich mit deiner Selbstständigkeit? Ist Georg immer noch dein einziger Kunde?“


  „Er und der Imkerverband“, erwiderte Alina. „Aber meine Homepage ist jetzt online. Bis ich darüber weitere Kunden gewonnen habe, kann ich einige der dringendsten Ausgaben über die Existenzgründerhilfe decken, die ich dank deiner Unterstützung bekommen habe. Und natürlich will ich auf der Fashionweek ein paar Visitenkarten verteilen. Es wäre so cool, angesagte Designer oder Modeunternehmen zu beraten.“


  „Und wie klappt die Zusammenarbeit mit Georg, seit zwischen dir und seinem Sohn Eiszeit herrscht? Warum starrst du eigentlich die ganze Zeit an den Hausfassaden hinauf? Suchst du eine neue Wohnung?“


  „Quatsch!“


  „Und warum verdrehst du dir dann den Hals wie ein Touri während der Stadtrundfahrt?“


  „Weil die Architektur an der Warschauer Straße wirklich cool ist“, erklärte Alina altklug. „Und danke der Nachfrage. Die Zusammenarbeit mit Georg funktioniert gut. Er ist locker, nicht wie Marc, der alles immer todernst nimmt. Manche von Georgs Entscheidungen verstehe ich trotzdem nicht. Neulich zum Beispiel war er total dagegen, dass du in deinem Blog schreibst, dass Ruth Dierkes vor Walbaum für die Europäische Behörde für Lebensmittelsicherheit gearbeitet hat.“


  „Ich finde auch, es gibt wichtigere Informationen.“


  Dani zerrte Ben weiter, der gerade versuchte, einen Strauß Tulpen aus einem Eimer vor einem Blumengeschäft zu ziehen.


  „Vielleicht willst du die Info nur veröffentlichen, um Ruth in Schwierigkeiten zu bringen.“


  Alina wurde rot.


  „Und wenn schon“, murmelte sie, „sie soll mit Männern in ihrem Alter rumhängen und nicht mit welchen in meinem.“


  „He Alina, muss das hier sein? Hast du das Schild nicht gesehen?“, kam es nervös von Daniela.


  Lilo steuerte nämlich gerade auf eine der kahlen Linden zu, die längs der Warschauer Straße in kleine Rondelle gepflanzt waren.


  „Sie schnüffelt doch nur“, sagte Alina, aber sie schaute weder auf Lilo noch auf das Schild am Rand des Rondells, auf dem ein dick durchgestrichener Hund in eindeutig hockender Pose zu sehen war, sondern auf die strahlend weiße, mit Erkern und gusseisernen Balkonen geschmückte Fassade des Hauses, vor dem sie sich gerade befanden.


  „Komm, lass uns weitergehen, bevor die beiden Mütter mit Kinderwagen da hinten merken, dass Lilo das Beet vollscheißt“, drängte Dani.


  Lilo hockte nämlich mit gekrümmtem Rücken genau vor dem Schild – in exakt der gleichen Pose wie der durchgestrichene Hund.


  „Lilo Kacka!“, krähte Ben in voller Lautstärke und strebte auf die kleine Hündin zu.


  Dani stöhnte und zog ihren Sohn rasch in die entgegengesetzte Richtung vor die fast bodentiefen dunklen Fenster im Erdgeschoss des strahlend weißen Hauses. Glücklicherweise bogen die beiden Mütter mit Kinderwagen in einen Innenhof, ohne Lilo, die in aller Ruhe Würstchen produzierte, zu bemerken.


  „Haus!“, verkündete Ben, legte die Fäustlinge an die Fensterscheibe und spähte hinein.


  Daniela las währenddessen den Aushang in einem der Fenster.


  „Oh, das ist cool!“, rief sie aufgeregt. „Hier wird Ende März ein französisches Restaurant eröffnet, Le vieux Cinéma. Französisches Essen ist so abgefahren. Da müssen wir mal hin und uns durch die Speisekarte probieren, egal, was es kostet.“


  Alina antwortete nicht, weil sie gerade eine kleine schwarze Plastiktüte aus ihrer Manteltasche fummelte. Als sie sich auf den Boden hockte, um Lilos Würstchen in die Tüte zu bugsieren, fiepte die kleine Hündin laut und riss heftig an der Leine.


  „Lilo! Platz!“, schimpfte Alina, weil ihr bei dem Gezerre alles, was sie aufgehoben hatte, wieder aus der Tüte gefallen war. Aber Lilo zappelte nur noch mehr, und bevor Alina es verhindern konnte, war sie samt Leine entwischt.


  Fluchend sammelte Alina die Würstchen ein zweites Mal in die Tüte. Dann stand sie auf und drehte sich nach Lilo um. Kaum drei Meter von ihr entfernt hüpfte ihr Hund wie ein Gummiball an Sven empor, der in einem fleckigen Arbeitsoverall und Schirmmütze, unter einem Arm zwei Tapetenrollen, in der anderen Hand einen Farbeimer, auf dem Gehweg stand. Offensichtlich war er gerade aus dem strahlend weißen Haus gekommen. Sven stellte Tapetenrollen und Farbeimer ab und bückte sich, um Lilo zu streicheln, die winselte und jaulte, als habe sie gerade nach Jahren ihren besten Freund wiedergefunden. Alina, die immer noch in der matschigen Erde des Rondells stand und am liebsten im Boden versunken wäre, beachtete er nicht.


  Dafür sah Dani streng in ihre Richtung und sagte:


  „Na, das nenne ich eine Überraschung!“


  „Lilo! Sofort hierher!“


  Alina ärgerte sich, dass ihr verräterischer Hund Sven so begeistert begrüßte. Zugegeben, sie hatte den Spaziergang gezielt in diese Gegend gelenkt, denn sie war neugierig auf das Haus, in dem Sven nicht nur wohnen, sondern auch sein Restaurant eröffnen wollte. Sie hatte sogar schon nach einem forschenden Blick auf die leeren Fensterreihen herausgefunden, dass er in den vierten Stock ziehen würde. Dass Sven sie beim „Stalken“ ertappte, noch dazu in einem matschigen Blumenbeet mit einer Tüte voller Hundekacke in der Hand, war nicht geplant gewesen.


  Nachdem er Lilo ausgiebig gestreichelt hatte, stand er wieder auf und sein Blick wanderte erst zu Dani und Ben, dann zu Alina.


  „Hallo“, sagte er ausdruckslos. „Was macht ihr denn hier?“


  „Kacka!“, schrie Ben begeistert und zeigte auf Lilo, die immer noch Sven umtanzte und nicht daran dachte, ihrem Frauchen zu gehorchen.


  „Lilo! Hierher!“, befahl Alina erneut und bedeutete ihrem Hund mit einer energischen Handbewegung, sofort zu kommen.


  Leider hielt sie die verräterische schwarze Tüte in eben dieser Hand. Als sie ihren Fehler bemerkte und die Tüte hinter dem Rücken verstecken wollte, war es zu spät. Sven hatte den Beutel gesehen. Und natürlich dachte Lilo immer noch nicht daran, den Wünschen ihres Frauchens zu folgen.


  In Svens Mundwinkeln zuckte es. Er bückte sich, nahm Lilos Leine und ging mit der vorbildlich neben ihm hertrippelnden kleinen Hündin zu Alina.


  „Bitte.“


  Er streckte Alina die Leine hin.


  Auch das noch, dachte sie. Nicht mal mein Hund hält zu mir. Sie versuchte den Beutel mit Lilos Würstchen möglichst unauffällig in die andere Hand zu wechseln. Leider fiel er dabei herunter, genau vor das Schild mit dem durchgestrichenen Hund.


  „Plumps!“, rief Ben und klatschte in die kleinen Hände.


  Hochrot bückte Alina sich und hob den schwarzen Plastikbeutel wieder auf. Sven beobachtete sie mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Schön zu sehen, dass du die Verbote dieser Stadt so genau beachtest.“


  Sein Blick wanderte von dem Beutel abwärts bis zu den ehemals schwarzen, sehr schicken, jetzt jedoch erdigen Stiefeln, und sie hätte schwören können, dass er mühsam ein Grinsen unterdrückte.


  „Pass auf, direkt hinter dir liegt noch eine uneingepackte Tretmine. Wäre doch schade um die schönen Stiefel.“


  Alina riss ihm Lilos Leine aus der Hand.


  „Tschau!“


  Dann stapfte sie, die kleine Hündin mit sich ziehend, davon.


  „Immer wieder nett, dich zu treffen!“, rief er ihr spöttisch hinterher.


  Erst nach ein paar hundert Metern blieb Alina stehen, um die Tüte mit Lilos Würstchen in einen Mülleimer zu pfeffern. Er befand sich direkt neben einer riesigen Plakatwand, von der ein Mann im Blaumann gerade die letzte Bahn der Walbaum-Kampagne mit Werbung für die Fashionweek überklebte. Aber Alina war so aufgewühlt und durcheinander, dass sie sich nicht einmal darüber freuen konnte.


  „Jetzt weiß ich, warum du unbedingt hier spazieren gehen wolltest und nicht im Volkspark, obwohl es dort eine Hundewiese für Lilo und einen Spielplatz für Ben gibt“, stellte Dani fest, als sie mit Ben an der Plakatwand angekommen war. „Ich nehme an, er eröffnet auch das französische Restaurant.“ Sie seufzte. „Dann werden wir wohl nicht dort essen gehen.“


  „Lass dich nur nicht aufhalten“, giftete Alina. „Hast du gesehen, wie schön das Haus ist? Und frisch renoviert noch dazu. Ich möchte nicht wissen, wie hoch die Mieten in dieser Villa sind. Ich wette, er zieht dort mit Ruth ein!“


  „Das könnte natürlich sein“, meinte Dani unbeeindruckt. „Bei dir rechnet er sich ja keine Chancen mehr aus.“


  Das war nicht das, was Alina hören wollte. Wütend fauchte sie:


  „Es war immer MEIN Traum, in so einem Haus zu wohnen, und jetzt zieht ER da mit IHR ein. Das ist nicht fair! Wahrscheinlich bezahlt sie ihm die Wohnung sogar.“


  „Jetzt mach aber mal halblang. Sven ist nun wirklich nicht der Typ, der sich aushalten lässt.“


  „Aber für zwei Frauen zugleich ist er der Typ!“ Alina, die merkte, wie ihr die Tränen kamen, fuhr sich mit einem Handrücken über die Augen. „Hätte ich mich bloß nie auf dieses saublöde Nur-Sex-Ding eingelassen!“


  



  „So, alles ist vorbereitet, Herr Brenner kann kommen“, sagte Alina eine Woche später zu Georg und stellte das Tablett mit seinem eleganten Porzellan-Teegeschirr auf den Holzblock-Sofatisch. Während sie Tassen und Untertassen und den Teller mit feinem englischem Gebäck auf dem Tisch verteilte, riss Georg ein Streichholz an und entzündete das Teelicht im Stövchen.


  Gleich darauf ging der Türgong. Alina fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und strich ihren Schottenkaro-Rock glatt.


  „Na, bereit?“


  Georg lächelte ihr zu.


  Sie nickte und atmete tief durch.


  „Packen wir es an.“


  Alina sah ihm nach, wie er zur Tür ging. Nachdem die Schrauben entfernt worden waren, brauchte Georg keinen Gehstock mehr. Er ging nach wie vor zur Krankengymnastik, aber er klagte nicht mehr so oft über Schmerzen.


  Sie stellte ihren Laptop an. Heute kam Malte Brenner von der Wissenschaftsredaktion des Jetzt! Magazins, einer sehr bekannten Monatszeitschrift, um Georg zu interviewen. Seit Anfang Dezember hatte Alina versucht, den für seine kritischen Artikel bekannten Journalisten für ein Interview zu gewinnen. Anfangs hatte Brenner sich ziemlich uninteressiert gezeigt, aber Alina hatte nicht locker gelassen, und sie hatte es geschafft.


  Alina hatte auf ihrem Laptop einen umfangreichen Ordner mit Material über den Super Killer 2.0 zusammengestellt. Außerdem wollte sie den Verlauf des Interviews twittern.


  Inzwischen hatte Georg den Journalisten begrüßt und in den Wohnbereich geführt. Alina lächelte und ging ihm mit ausgestreckter Hand entgegen.


  „Guten Tag, Herr Brenner, schön, dass Sie hier sind. Ich bin Alina Seidel, Herr Westphals Assistentin. Wir hatten bereits einige Male telefoniert.“


  Brenner war ein attraktiver Mann, Ende dreißig, schlank mit zerzaustem dunklem Haar, dunklen Augen und einem jungenhaften Lachen. Alina fand es schwer, sich in ihm den unerbittlich fragenden Journalisten vorzustellen, aber sie hatte in ihrer Zeit bei den Consulting Profis gelernt, dass man sein Gegenüber nie unterschätzen sollte.


  „Bitte nicht so förmlich. Ich bin Malte“, sagte Brenner.


  Seine Augen glitten anerkennend über Alinas Gesicht, ihr langes Haar und ihre zierliche Figur.


  Während Georg die Musikanlage, aus der ein Chopin-Walzer plätscherte, abdrehte, holte Brenner ein Aufnahmegerät aus seiner Tasche und sah sich neugierig um.


  „Sie scheinen den guten Dingen des Lebens nicht abgeneigt, Herr Westphal. Sie sind ein Genussmensch.“


  „Ich hoffe, Sie sehen das nicht als Charakterfehler“, erwiderte Georg charmant. „Sie haben doch gewiss nichts gegen einen Fünf-Uhr-Tee einzuwenden an so einem grauen Wintertag?“


  Er bedeutete seinem Gast, auf dem Sofa Platz zu nehmen, und goss Tee ein.


  Alina ließ sich auf einem runden Sitzpolster auf der anderen Seite des Holzblock-Sofatisches nieder. Brenner schaute ein bisschen enttäuscht, aber Alina tat, als merke sie es nicht, obwohl sie nichts dagegen einzuwenden hatte, einem attraktiven Mann zu gefallen, und fragte sachlich:


  „Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich ein paar Live-Eindrücke twittere?“


  „Wenn Sie mich dabei nicht allzu schlecht aussehen lassen“, lächelte er zurück. „Nun gut. Fangen wir an.“ Er nippte an seinem Tee, stellte sein Aufnahmegerät an und wandte sich Georg zu: „Sind Ihnen Bienen eigentlich wichtiger als Menschen, Herr Westphal?“


  Ups, dachte Alina. Das fängt ja gut an. Flink twitterte sie:


  „Malte Brenner vom Jetzt! Magazin eröffnet mit scharfer Munition. Antwortet Georg Westphal mit Verteidigung oder Gegenangriff?“


  Er entschied sich für einen wohldosierten Konter:


  „Gerade weil mir das Wohl kommender Generationen am Herzen liegt, kämpfe ich, zusammen mit vielen anderen Menschen in Deutschland und Europa, für das Überleben der Bienen. Ein sehr kluger Mann sagte nämlich einst: Erst sterben die Bienen und vier Jahre später der Mensch.“


  „Einstein, ist mir bekannt.“ Brenner stellte seine Teeschale zurück auf den Tisch. „Aber Skepsis ist mein Beruf. Erst recht, wenn die öffentliche Debatte so emotional geführt wird wie beim Super Killer 2.0.“


  Georg nickte zufrieden. Die Aussicht, seinen Gesprächspartner langsam aber sicher mit guten Argumenten an die Wand zu nageln, wie ein Fechter, der seinen Gegner mit Klugheit und Geschick ausmanövrierte, war genau nach seinem Geschmack.


  „Deshalb sitzen wir doch hier zusammen, Herr Brenner, um alle Ihre Vorbehalte auszuräumen.“


  „Dann erzählen Sie mir doch bitte, was Sie von der brandneuen Studie der Humboldt Universität halten. Die Unabhängigkeit und wissenschaftliche Integrität dieser Universität stellen Sie bestimmt nicht infrage. Untersucht wurden“, Brenner scrollte in seinem Tablet-PC, „die Auswirkungen auf die Menschheit in Bezug auf Gesundheit, Ernährung und wirtschaftlichen Wohlstand, wenn die Landwirtschaft auf moderne Hochleistungspflanzenschutzmittel wie den Super Killer 2.0 verzichten muss.“


  Alina hörte mitten im Satz mit dem Tippen auf. Sie war wie vom Donner gerührt. Wovon redete Brenner? Sie durchforstete ihr Gehirn, aber sie kannte die Studie der Humboldt Universität nicht.


  Wieso ist mir die entgangen?, überlegte sie und blickte vorsichtig in Georgs Richtung. Sie war sicher, dass auch er die Studie nicht kannte. Er hatte sie nämlich noch nie erwähnt.


  „Wann soll denn diese Studie erschienen sein?“, fragte Alina irritiert.


  „Oh, ich habe sie gestern von der Pressestelle der Walbaum AG bekommen, ein paar Tage vor der offiziellen Veröffentlichung, gebe ich zu“, erwiderte Brenner geschmeidig. „Hat man Ihnen nichts geschickt?“


  Alina biss sich auf die Unterlippe und schwieg.


  Doch Georg wirkte nicht im Geringsten beunruhigt.


  „Aber natürlich hat man das. Und es tut mir wirklich sehr leid, Herr Brenner, aber ich bezweifle die wissenschaftliche Unabhängigkeit einer Institution, die sich ihre Untersuchungen von Wirtschaftsunternehmen wie der Walbaum AG finanzieren lässt. Ich sehe da einen Interessenkonflikt, Sie nicht?“ Er nahm einen Keks vom Teller, schob ihn sich in den Mund und zwinkerte Alina fröhlich zu. „Die sollten Sie unbedingt probieren, Herr Brenner. Orangenlikör und Cranberry. Zwei Früchte übrigens, die wir ohne die Bestäubung von Bienen nicht mehr genießen werden.“


  Alina schoss das Blut ins Gesicht. Offensichtlich wusste Georg – im Gegensatz zu ihr – sehr gut über diese Studie Bescheid! Aber warum um Himmels willen hatte er ihr gegenüber kein Sterbenswörtchen verlauten lassen? Vertraute er ihr nicht?


  Mit einiger Mühe drängte sie den unerfreulichen Gedanken beiseite und twitterte:


  „Bei Cranberry- und Orangenkeksen Diskussion über große Studie der Humboldt Universität. Kleiner Haken: Sie wurde von Walbaum finanziert.“


  „Ist es nicht sehr einfach, ein pauschales Verbot des Super Killers 2.0 zu fordern, obwohl damit mehrere zehntausend Arbeitsplätze verloren gehen, wenn man sich selber keine Sorgen mehr um eine gesicherte Zukunft machen muss?“, fragte Malte Brenner, dem nicht gefiel, dass Georg seine Unvoreingenommenheit infrage stellte.


  Vielsagend musterte er Georgs High End-Musikanlage, seine High End-Küchengeräte und seine High End-Designermöbel.


  „Am meisten betroffen werden die ärmeren Länder der EU sein. Was das für kommende Generationen bezüglich der Kosten heißt, brauche ich Ihnen wohl nicht zu erklären. Hier spreche ich auch als besorgter Vater zweier halbwüchsiger Kinder.“


  Georg blickte ihm offen in die Augen.


  „Ich will das weder klein- noch schönreden, aber können Sie mir sagen, was für Arbeitsplätze hier bedroht sind? Sind sie hoch qualifiziert, gut bezahlt und zukunftssicher oder sind sie – und hier spreche ich ebenfalls als besorgter Vater eines Sohnes – körperlich anstrengend, schlecht entlohnt und gesundheitsgefährdend? Kurz: Sind es Arbeitsplätze, die keiner wollte, wenn er eine Wahl hätte?“


  „Darüber stand nichts in der Studie“, musste Brenner zugeben.


  Alina verkniff sich ein Lächeln und twitterte:


  „Brenner kann Vorwurf, Bienenschutz und intakte Umwelt sind ein Luxusproblem, nicht aufrecht erhalten. Überraschung? Vielleicht für Walbaum!“


  Der Tweet war erst wenige Sekunden online, als schon empörte Retweets der Bienensympathisanten hereinschwirrten. Inzwischen waren auch andere Twitterer, die sich bisher noch nicht mit der Problematik beschäftigt hatten, aufmerksam geworden und zwitscherten ihre Beiträge. Während die Diskussion im Netz immer lebhafter wurde, machte Georg sich daran, Brenners Argumente auseinanderzunehmen.


  „Wenn die Landwirte auf Gifte wie den Super Killer 2.0 verzichten müssen, sind sie gezwungen, bessere Strategien in der Schädlingsbekämpfung zu entwickeln. Sie werden sich auf altes Wissen wie das um den Nutzen der Dreifelder-Wirtschaft und der bodenschonenden Fruchtfolge besinnen. Sie werden auf umweltschonende Schädlingsbekämpfung zurückgreifen, zum Beispiel mit Fadenwürmern, den natürlichen Feinden der Maiswurzelbohrer. Möchten Sie wirklich keinen dieser hervorragenden Kekse probieren?“ Er hielt Brenner den Teller hin, und als der zögernd zugriff, fuhr Georg fort: „Wussten Sie zum Beispiel, dass Pflanzen um Hilfe rufen, wenn sie von Schädlingen befallen werden? Sie senden Duftstoffe aus, die die natürlichen Feinde der Schädlinge anlocken. Dumm nur, wenn die Hilferufe nicht mehr gehört werden, weil die Helfer von Giften wie dem Super Killer 2.0 ausgerottet wurden.“


  „Das mag ja alles sein, aber das wirtschaftliche Problem bleibt trotzdem“, beharrte Brenner. „Neben verlorenen Arbeitsplätzen gilt es, Einbußen in Milliardenhöhe zu verkraften, dazu kommen steigende Preise für Lebensmittel.“


  „Mein lieber Herr Brenner, wenn bescheidene kleine Insekten wie die Bienen nicht mehr jedes Jahr Hunderte Milliarden Dollar durch Bestäubung erwirtschaften, ohne einen Cent Lohn zu bekommen, müssen wir uns auch keine Gedanken mehr um verlorene Arbeitsplätze oder steigende Lebensmittelpreise machen“, sagte Georg. „Ich sage nur: Albert Einstein.“


  So ging es hin und her. Die Männer schlugen sich gegenseitig harte Zahlen und Fakten um die Ohren, wie Bälle bei einem besonders rasanten Tennismatch. Alina kam kaum noch mit dem Twittern nach. Jedes Argument, das Malte Brenner vorbrachte, wurde von Georg elegant pariert. Trotzdem schien es Alina, als wäre Brenner noch immer nicht von der Wichtigkeit, Bienen vor hochgiftigen Pestiziden zu schützen, überzeugt – bis Georg seinen Trumpf aus dem Ärmel holte:


  „Nicht nur Bienen, Hummeln, Schmetterlinge, Fische und Vögel sind von Vergiftungen in einem Ausmaß bedroht, das die ganze Art infrage stellt, irgendwann sind auch wir Menschen dran, besser gesagt, wir Männer“, behauptete er.


  „Wie meinen Sie das?“, fragte Brenner prompt und machte gleichzeitig ein Gesicht, als würde er die Antwort am liebsten nicht hören.


  „Das Rohr hat keine Munition mehr, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich muss mich deshalb nicht beunruhigen, ich bin aus dem Alter heraus, für weiteren Nachwuchs zu sorgen, aber Sie sind ein junger Mann. Bei Ihnen ist die Familienplanung vielleicht noch nicht abgeschlossen. Nicht, dass ich den Teufel an die Wand malen will …“


  Georg lehnte sich gegen die Sofalehne und beobachtete den Journalisten gespannt.


  Brenner wirkte unsicher.


  „Ich kenne tatsächlich ein oder zwei Fälle, vielleicht sogar drei, wo es Probleme gibt“, murmelte er. „Und wissen Sie, ob diese Sache mit dem Rohr auch etwas mit der Potenz …?“


  Er unterbrach sich mit einem verlegenen Blick auf Alina.


  „Nun ja, ich bin kein Fachmann, aber ich würde behaupten, zehn Tonnen Super Killer 2.0 pro Jahr auf deutschen Äckern haben ihre Wirkung. Von nichts kommt nichts, auch nicht die Milliardengewinne der Walbaum AG.“


  Brenner schwieg und starrte auf seinen Tablet-PC.


  Georg fragte fürsorglich:


  „Darf ich Ihnen noch etwas Tee anbieten?“


  Brenner nickte abwesend.


  „Glauben Sie das auch alles?“, fragte er in Alinas Richtung. „Ich meine natürlich nicht das mit dem, äh, Rohr, das ist ja noch gar nicht bewiesen, hoffe ich zumindest, obwohl es natürlich ein wichtiges Argument wäre …“


  „Ein überaus Wichtiges“, warf Georg ein.


  Alina, die gerade getwittert hatte: „Männer kämpft für ein Verbot des Super Killers, sonst könnt ihr die schönste Nebensache der Welt bald vergessen“, sah von ihrem Laptop auf.


  „Warum soll ich das nicht glauben? Es handelt sich schließlich um gut recherchierte Fakten – im Gegensatz zu den Behauptungen der Walbaum AG, dass ihr Pestizid ungefähr so harmlos sei wie Kindertee. Wollen Sie vielleicht ein Video sehen, das Ihnen das Gegenteil beweist?“


  Sie nahm ihren Laptop, stand auf und setzte sich neben Malte Brenner auf die Seitenlehne des Sofas.


  „Das hat jetzt hoffentlich nichts zu tun mit dem, äh …“, begann Brenner unbehaglich.


  „Mit dem Rohr?“, fragte Alina unschuldig. „Um Gottes willen, nein. Es geht doch um die Bienen, nicht wahr?“


  Damit öffnete sie ein YouTube-Video, das Bienen zeigte, die – nachdem sie hochgiftigen Pestiziden ausgesetzt waren – nicht mehr in ihren Stock fanden, sondern orientierungslos herumirrten, völlig erschöpft und ohne ihre Kameradinnen zum Tode verurteilt.


  Während der Film lief, rückte Brenner dichter an Alina heran. Beide neigten die Köpfe konzentriert über den Computerbildschirm. Dabei fielen Alinas Haare über die Schultern nach vorne und Brenner hob eine Hand, um sie wieder zurückzustreichen. Weder Alina noch er bemerkten Sven, der gerade müde und verschwitzt von der Renovierung seiner neuen Wohnung kam und im Dunkeln an der Terrasse vorbeiging. Dafür hatte Sven einen guten Blick in den hell erleuchteten Wohnbereich und auf Alina und Malte Brenner. Sekunden später stand er im Wohnwürfel.


  „Bienen sind mit ihrer Bestäubungsleistung für fünfundachtzig Prozent der landwirtschaftlichen Erträge verantwortlich“, erläuterte Alina gerade. „Ohne sie gibt es keine Äpfel, Birnen oder Kirschen mehr, keine Mandeln, keinen Kaffee, keine Sonnenblumen, keinen Basilikum, Thymian oder Majoran, und das sind nur ganz wenige Beispiele. Unsere Welt wäre arm, ohne Bienen, Malte.“


  „Sie haben recht“, meinte er nachdenklich und legte eine Hand auf ihren Arm. „Von der Seite habe ich es tatsächlich noch nicht betrachtet. Danke, Alina.“


  Svens Augen waren auf Brenners Hand geheftet, die immer noch auf Alinas Arm lag. Er trat zwei Schritte vor.


  „Hallo Sven“, sagte Georg. „Ich glaube, du kennst Malte Brenner vom Jetzt! Magazin noch nicht.“


  Brenner und Alina sahen vom Laptop auf. Brenners Blick glitt über die Gestalt in fleckigem Overall, Schirmmütze, unordentlichem Zopf und Dreitagebart.


  „Freut mich“, bemerkte er desinteressiert, bevor er den Blick wieder auf den Bildschirm richtete.


  Vielleicht hielt er Sven für eine Art Hausmeister, dem er keine besondere Aufmerksamkeit schenken brauchte.


  Svens Miene verfinsterte sich. Er trat noch einen Schritt näher.


  „Ich dachte, Sie sind hier, um meinen Vater zu interviewen.“


  „Ihren Vater?“ Brenner schaute verwirrt vom Bildschirm zu Georg. „Ach so. Ja, bin ich.“


  „Den Eindruck erwecken Sie nicht gerade. Oder warum liegt Ihre Hand immer noch auf Alinas Arm? Liegt sie gleich auch auf ihrem Knie?“


  Er blickte auf Alinas in Strickstrumpfhosen steckende Beine.


  „Sven! Was soll das?“, kam es scharf von Alina.


  Brenner zog seine Hand zurück, als habe er sich an einer heißen Herdplatte verbrannt.


  „Entschuldigen Sie, ich wollte nicht …, äh, ich meine, ich wusste nicht …“


  „Da gibt es auch nichts zu wissen, Malte.“ Alinas Stimme war zuckersüß. Sie starrte Sven feindselig an. „Ich wollte Malte gerade etwas Wichtiges zeigen, wenn du uns also bitte nicht weiter stören würdest.“


  „So? Was ist das denn Wichtiges? Deine Telefonnummer oder deine Adresse?“


  Sven stand jetzt unmittelbar vor Alina und Malte Brenner.


  Brenner erhob sich, damit er zumindest auf Augenhöhe mit diesem aggressiven Typen war. Auch er war inzwischen geladen.


  „Was will dieser Tapezierer eigentlich von Ihnen, Alina?“, erkundigte er sich herablassend.


  Sven ballte die Fäuste.


  „Wie hast du mich gerade genannt?“


  „He!“ Alina sprang auf und schob sich zwischen die beiden. „Seid ihr total bescheuert!?“


  „Ich will hier nur etwas klären“, knurrte Sven.


  „Sven!“ Das war Georgs Stimme. Nicht laut oder heftig, aber so bestimmt, dass die anderen drei sich sofort zu ihm umdrehten. „Wolltest du nicht duschen gehen?“


  Sven zögerte.


  „Am besten kalt“, setzte Georg hinzu.


  Sein Sohn schoss einen wütenden Blick in seine Richtung, drehte sich wortlos um und verschwand.


  „Für mich wird es auch höchste Zeit.“


  Brenner verstaute seinen Tablet-PC in der Schutzhülle und das Aufnahmegerät in der Tasche.


  „Aber ich wollte Ihnen noch so viel zeigen“, sagte Alina enttäuscht.


  „Es tut mir leid, aber ich muss wirklich los. Schicken Sie mir die Dateien zu.“


  „Wir hätten Sie gerne zum Bleiben überredet“, bekräftigte auch Georg, aber als Brenner wiederholte, dass es höchste Zeit für ihn wurde, holte er Mantel und Schal des Gastes von der Garderobe. „Ich hoffe, dass Sie interessante neue Einsichten gewinnen konnten.“


  „Sie werden es in der nächsten Ausgabe des Jetzt! Magazins lesen“, entgegnete Brenner unbestimmt.


  „Aber die Bienen“, warf Alina ein. „Konnten wir Sie von der Wichtigkeit der Bienen für unser Wohlergehen überzeugen?“


  „Wie gesagt, Sie werden es erfahren.“


  Brenner reichte erst Alina, dann Georg die Hand und war kurz darauf ebenfalls verschwunden.


  Georg schloss die Wohnungstür hinter ihm und drehte sich zu Alina. Er grinste wie ein Schuljunge, der erfolgreich bei der Klassenarbeit gemogelt hatte.


  „Die Sache mit dem Rohr hat ihn am meisten beunruhigt.“


  „Stimmt das denn wirklich? Ich habe noch nie gelesen, dass der Super Killer 2.0 unfruchtbar oder impotent macht“, fragte Alina.


  „Nun, es könnte zumindest stimmen, nicht wahr? Es gibt verschiedene Untersuchungen, die den Zusammenhang zwischen Umweltgiften und männlicher Unfruchtbarkeit belegen. Ich bin allerdings gespannt, ob wir wirklich den Bericht lesen, den wir uns erhoffen. Nach Svens Auftauchen war er nicht mehr gut drauf.“


  „Wir haben zumindest unser Bestes versucht“, sagte Alina, aber auch sie wirkte nicht ganz überzeugt. Dann fiel ihr die Studie wieder ein. „Ich hätte dich besser unterstützen können, wenn ich von dieser Studie gewusst hätte. Warum hast du mich nicht informiert? Seit wann kennst du sie?“


  „Sie kam ganz kurzfristig und ich hatte keine Zeit mehr, es dir zu sagen. Außerdem hatten wir doch festgelegt, dass ich mich um unsere Strategie kümmere und du dich um die Öffentlichkeitsarbeit“, erklärte Georg ausweichend.


  „Wenn es bei diesem Interview nicht um Öffentlichkeitsarbeit ging, kenne ich mich in meinem Job nicht mehr aus“, gab Alina zurück.


  Aber Georg war kein weiteres Wort über die Studie zu entlocken. Frustriert packte Alina ihren Laptop in die Tasche.


  „Dann werde ich wohl auch gehen.“


  „Ich rufe dir ein Taxi. Und danke für dein Engagement. Du leistest sehr gute Arbeit.“


  Georg holte ihren Mantel und half ihr hinein.


  „Mag sein, aber du siehst ja, dass es nur halb so gut funktioniert, wenn du mir nicht vertraust“, erwiderte sie kühl. „Ich warte draußen auf das Taxi.“


  Georg sah ihr nach, wie sie durch die Dunkelheit davonging, und schickte einen düsteren Blick gen Himmel.


  „Sieht so deine Hilfe aus?“, sagte er. „Gerade von dir habe ich mir mehr erhofft.“


  Kapitel zehn ~ Februar


  Beim Reinigungsflug entsorgen die Bienen ihre Exkremente, die sich in ihrer Kotblase während der wochen- oder monatelangen Winterruhe angesammelt haben. Da Bienen im Bienenstock wegen der Gefahr von Krankheitserregern nicht koten, ist der Reinigungsflug die einzige Möglichkeit der Entleerung. [...] Zum Nachbarschaftsstreit kann der Reinigungsflug werden, wenn in der Nähe der Bienenvölker draußen Wäsche zum Trocknen aufgehängt ist oder Autos abgestellt sind.


  (zitiert nach: http://de.wikipedia.org/wiki/Reinigungsflug)


  



  Die glamourösesten Shows der Fashionweek fanden in einem zweistöckigen weißen Zelt am Brandenburger Tor statt.


  Anfang Februar fuhren eine Woche lang am roten Teppich am Zelteingang die schweren schwarzen Limousinen des größten Sponsors vor. Die bekanntesten Persönlichkeiten, die die Hauptstadt aus Film, Sport und Gesellschaft zu bieten hatte, entstiegen den Wagen, posierten vor Pressefotografen, standen Journalisten Rede und Antwort und gaben den wartenden Fans Autogramme.


  Zwischen den vielen prominenten Gesichtern schlüpften Alina und Daniela unbemerkt von den Schaulustigen in das elegante Zelt. Auch in der großen Halle im Erdgeschoss, in der der Hauptsponsor seine neuesten Modelle vorstellte, beachtete sie niemand – bis auf Marc, der in Smoking und Lackschuhen nahe am Eingang stand und nervös in sein Handy bellte. Alina überraschte es nicht, ihn zu sehen, denn die Consulting Profis organisierten dieses Event schon seit einigen Jahren. Dafür fiel Marc fast die Kinnlade herunter, als er seine frühere Freundin entdeckte.


  „Hat der wirklich nicht mit dir gerechnet oder liegt es an deinem Outfit?“, kicherte Dani.


  Alina trug nämlich ein kurzes, mit silbernen Pailletten besetztes Kleid, das sie eigens für diesen Anlass in einem Laden für Vintage-Mode erstanden hatte, und dazu die High Heels, die Marc an ihrem letzten Geburtstag fast um den Verstand gebracht hatten.


  „Gleich wird er noch mehr staunen“, gab Alina zurück.


  Während Marc auf sie zusteuerte, ein etwas verkrampftes Lächeln auf den Lippen, zog sie eine ihrer neuen Visitenkarten aus ihrer Clutch, und als er sie auf die Wange küsste, schob sie das Kärtchen in die Brusttasche seiner Smokingjacke. Marc merkte es nicht. Er war vollauf damit beschäftigt, Alina zu betrachten.


  „Fantastisch siehst du aus“, platzte er heraus. „Beine bis zum Hals in diesen Schuhen. Ich weiß noch genau, wann du die das letzte Mal anhattest, und ich stehe drauf, wenn …“


  „Woher willst du wissen, wann ich diese Schuhe das letzte Mal anhatte?“, unterbrach Alina und weidete sich an seinem überraschten Gesichtsausdruck.


  Sie schenkte ihm noch ein strahlendes Lächeln und ließ sich mit Dani von der Menschenmenge weitertreiben.


  „Ich glaube, da steigt Rauch über seinem Kopf auf. Mit diesen Killer Heels machst du ihn willenlos“, spottete Daniela, als sie über die Schulter zurücksah.


  „Ich würde gerne dabei sein, wenn er meine Visitenkarte entdeckt. Ich wette, er hat immer noch geglaubt, ich krieche irgendwann in seine Firma zurück“, erwiderte Alina, während sie die Treppe hinaufstiegen in den oberen Saal, in dem die Schauen stattfanden.


  „Und in sein Bett, aber nur in High Heels“, antwortete Daniela trocken. „Wow!“ Sie blieb am Eingang stehen. „Hier sieht es wirklich mega aus!“


  Unter den Gerüstverstrebungen des Zeltdaches strahlten unzählige Scheinwerfer und über dem langen weißen Laufsteg, der den Saal in zwei Hälften teilte, funkelte ein riesiger Lüster aus schwarzem Kristall. Am Kopfende des Saales hing eine Leinwand, über die Liveaufnahmen der eintreffenden Gäste flimmerten. Davor befanden sich Plätze für ein Filmteam und die Modefotografen. Der Kameramann schaute prüfend durch sein Objektiv und ein paar Fotografen hatten sich bereits die besten Plätze ganz vorne vor dem Laufsteg gesichert. Rechts und links von diesem befanden sich je sieben ansteigende Sitzreihen. In den ersten Reihen waren Schilder mit den Namen der angesagtesten Stars, wichtigsten Einkäufer, einflussreichsten Chefredakteurinnen und wohlhabendsten Kundinnen an den Rückenlehnen befestigt. Hinter den Zuschauerrängen gab es abgetrennte Loungeräume und eine Champagnerbar. Alina und Daniela hatten Plätze in der dritten Reihe, direkt hinter Claude, der sie, in dramatisches Schwarz und eine Wolke Parfüm gehüllt, mit aufgekratzten Luftküsschen begrüßte.


  Eindringliche Saxophonklänge mischten sich mit Gelächter und Stimmengewirr. Daniela hielt ihr Aufnahmegerät dicht an den Mund und sprach mit leiser Stimme erste Eindrücke hinein, Alina musterte neugierig die weiblichen Gäste. Es machte ihr Spaß zu überlegen, welcher Designer das Kleid entworfen hatte oder welche Dame frisch aufgespritzte Lippen, nagelneue Brüste oder eine mit Botox glatt gebügelte Stirn vorführte. Nebenbei verteilte sie fleißig Visitenkarten.


  Dann startete die erste der sechs heutigen Schauen und die beiden Freundinnen hasteten zu ihren Plätzen. Eine Schau dauerte ungefähr zwanzig Minuten und bot eine Fülle von wunderschön eleganten oder untragbar schrägen Eindrücken. Alina filmte alles mit ihrem iPhone, während Daniela in ihr Aufnahmegerät flüsterte, um die Umsitzenden nicht zu stören. Vor ihnen kritzelte Claude in einen Notizblock und begutachtete die vorgeführte Mode, eine konzentrierte Falte über der schwarzen Sonnenbrille.


  „Ich muss unbedingt auf die Toilette“, flüsterte Alina, als nach drei Shows eine Pause war.


  „Ich auch. Noch zwei Minuten länger und ich hätte auf den Sitz gepinkelt.“


  Daniela sprang auf.


  „Lass uns rennen, damit wir die Ersten sind!“


  Die Freundinnen stöckelten so schnell es auf Zwölfzentimeterabsätzen möglich war in Richtung der Toiletten, die sich hinter der Champagnerbar befanden.


  „Mochtest du die transparenten Tops?“, wollte Alina wissen.


  „Total, für einen Busen, der nicht größer als fünfundsiebzig A ist“, erwiderte Dani. „Und die Glitzerminiröcke waren heiß.“


  „Ja, an einem dreimetergroßen Model mit zweimeterlangen Beinen“, seufzte Alina.


  Die Freundinnen erreichten die Champagnerbar. Hier war es bereits sehr voll. Alina bekam einen Rempler in den Rücken und stolperte gegen die Schulter eines Mannes, der gerade zwei Gläser von einem Kellner entgegennahm. Champagner spritzte in hohem Bogen über seine Hemdbrust.


  „Entschuldigung!“ Alina rappelte sich auf. „Es tut mir schrecklich leid. Die Reinigung geht natürlich …“


  Sie hielt mitten im Satz inne und erstarrte, als sie das blonde, in David Garrett-Manier zusammengebundene Haar des Mannes sah. Sven drehte sich um. Er hatte Alinas Stimme erkannt und blickte sie überrascht an.


  „Wir können uns wohl nicht aus dem Weg gehen.“


  Er nickte den Freundinnen zu.


  „Na so was!“, rief der Kellner, von dessen Tablett Sven den Champagner genommen hatte. „Dit Frollein Alina. Dit is ja ‘ne schene Überraschung!“


  „Guten Abend, Herr Schmittke. Was machen Sie denn hier?“, rief Alina.


  „Ach, wissen Sie, im Volkspark is ja jetz tote Hose. Also verdien ick mir hier was dazu. So und nu werd ick mir mal um den Herrn Freund kümmern.“


  Schmittke zog ein sauber gefaltetes blütenweißes Taschentuch aus seiner Hosentasche und begann, auf Svens nasser Hemdbrust herumzutupfen.


  „Er ist nicht mein Freund!“


  Alina war glühendrot im Gesicht geworden.


  „Wat denn, imma noch nich? Na, da brat mir doch ener enen Storch!“ Schmittke war baff. „Wenn ick Sie wär, Meesta, würd ick ‘n bisschen dalli machen, sonst vaduftet se Ihnen janz.“


  Er blickte Sven, der ein Gesicht machte, als habe er Zahnschmerzen, streng an.


  Alina glaubte, sie müsse jeden Moment im Boden versinken. Zum Glück mischte Daniela sich ein:


  „Ich unterbreche nur ungern, aber wir sollten rennen, Süße, sonst reicht die Schlange gleich von hier bis zum Adlon.“


  Sie zog Alina mit sich fort.


  „Du hast mich gerettet, tausend Dank!“, keuchte Alina. „Aber kannst du mir mal verraten, was Sven hier will? Er interessiert sich doch gar nicht für Mode!“


  „Zumindest weiß er, wie man sich anzieht. Das schwarze Hemd mit der Lederweste war so cool, und hast du seinen Hintern in der Hose gesehen?“ Dani stieß die Tür zur Damentoilette auf. „Puh, Glück gehabt. Noch keine Schlange.“


  Sie verschwand in der ersten Kabine und knallte die Tür zu. Alina besetzte die Kabine daneben.


  „Hast du gesehen, dass er zwei Champagnergläser hatte?“, fragte sie.


  „Klar“, kam es aus der Nebenkabine. „Und ich nehme nicht an, dass das Zweite für seinen Vater ist.“


  „Bestimmt ist er mit Eiskönijin Ruth da“, mutmaßte Alina, als die Freundinnen wenig später nebeneinander an den Waschbecken standen. „Ich habe sie nicht gesehen, aber das muss nichts heißen, so voll wie es hier ist.“


  In der Damentoilette herrschte inzwischen ein Betrieb wie in einem Taubenschlag. Alle Kabinen waren besetzt, die Schlange der wartenden Frauen reichte bis zur Tür und vor den Waschbecken wurden Lippen, Brauen und Augen nachgezogen und Haare neu gestylt. Dazu wurde geschwatzt, als gälte es einen Vielrede-Wettbewerb zu gewinnen. Daniela zapfte Seife aus dem Spender, während Alina in ihrer Clutch kramte.


  „Ich möchte mal wissen, was junge Typen an einer alten Frau so viel besser finden als an einer jungen“, maulte sie. „Wo ist denn nur dieser dumme Lippenstift?“


  Die Dame am Becken rechts neben ihr, die sich gerade Unmengen von Haarlack in die toupierte Mähne gesprüht hatte, warf ihr einen erregten Blick zu.


  „Mich würde vielmehr interessieren, was ein junges Ding an einem alten Kerl mit Bauch und Glatze außer seinem Bankkonto attraktiv findet!“


  Sie stopfte die Haarlackdose in ihre Handtasche und machte auf dem Absatz kehrt.


  „Ui“, wisperte Daniela. „Ich glaube, das war Uta Möller-Hartenstein. Die Charitylady.“


  „Wurde die nicht vor Kurzem von ihrem Mann für eine neunzehnjährige ‚Miss heißester Hintern‘ sitzengelassen?“, wisperte Alina zurück. „Hoffentlich stehen mir heute Abend nicht noch mehr peinliche Begegnungen bevor.“


  Sie hatte ihren Lippenstift gefunden, zog die goldene Kappe ab und malte sich den Mund nach. Dann legte sie den Kopf in den Nacken, setzte ihren besten Schlafzimmerblick auf und wölbte die Lippen zu einem üppigen Kussmund. Sie hatte lange überlegt, aber die Versuchung war einfach zu groß gewesen. Wenn das Schicksal ihr schon einen Rouge Diorific-Lippenstift zuspielte, konnte sie ihn doch nicht in der Schublade vertrocknen lassen!


  „Eine fantastische Farbe, nicht wahr?“, fragte eine dunkle, leicht rauchig klingende Frauenstimme hinter ihr.


  Alina fuhr zusammen und blickte direkt in Ruth Dierkes Augen, die jetzt am Waschbecken neben ihr stand und ihr ein absolut makelloses Lächeln schenkte.


  „Ich verwende auch keinen anderen.“ Ruth trat an das freie Waschbecken rechts neben Alina und zog ihren eigenen Lippenstift aus der Handtasche. „Sie müssen entschuldigen, wenn ich frage, aber Sie kommen mir bekannt vor. Kennen wir uns von irgendwoher?“


  „Nein“, entgegnete Alina. „Wir kennen uns ganz bestimmt nicht!“


  Rasch schob sie den Lippenstift in ihre Handtasche und drehte den Kopf zur Seite. In einem Winkel ihres Herzens hatte sie gehofft, dass Sven nicht mit Ruth hier war. Ruths Auftauchen hatte diese winzige Hoffnung zunichte gemacht. Sie sah Dani an. Ihre Freundin wirkte, als wolle sie gleich platzen vor Lachen.


  Los, formten Danis Lippen lautlos. Zeig’s ihr.


  Sie ballte die Rechte zur Faust und schwenkte sie aufmunternd in Ruths Richtung.


  Alina holte tief Luft.


  „Jetzt weiß ich, mit wem Sven hier ist“, sagte sie so laut zu Daniela, dass auch Ruth es hörte.


  „Mit der Eiskönijin“, antwortete Dani ebenso laut.


  Ruth zog ein Papiertuch aus dem Spender und presste es zwischen die Lippen, um die überflüssige Farbe abzunehmen.


  „Jetzt fällt es mir wieder ein!“, rief sie und warf das Papiertuch mit elegantem Schwung in den Mülleimer. „Es war in der Solar Bar. Sie hatten Geburtstag.“ Sie wandte sich Alina zu und streckte eine diamantenberingte Hand aus. „Sie müssen Alina sein. Sven hat mir schon so viel von Ihnen erzählt. Wie schön, dass wir uns endlich kennenlernen.“


  Alina ignorierte die angebotene Hand.


  „Mir hat Sven leider gar nichts über Sie erzählt. Ich habe alles alleine herausgefunden, und lassen Sie sich das gesagt sein: Sie finden es vielleicht hip, sich einen jungen Lover zuzulegen. Aber das fand Demi Moore auch mal. Vergessen Sie darüber nur nicht, dass Ashton Demi sitzengelassen hat – für eine junge Frau, eine seiner Generation!“


  Mit tiefer Befriedigung beobachtete Alina, dass das Strahlen aus Ruths Gesicht verschwand.


  „Wie meinen Sie das?“, fragte sie betroffen.


  „Genauso, wie ich es gesagt habe!“ Alina hörte, wie Daniela hinter ihr gluckste und drehte sich um. „Lass uns gehen, Dani. Ich möchte die Fashion rocks-Show nicht verpassen.“


  Sie hakte die Freundin unter und stolzierte im Stechschritt aus dem Waschraum.


  Kaum war die Tür hinter ihnen zugefallen, sprang Alina in die Luft wie ein übermütiges Fohlen.


  „Ich habe es getan!“, jubelte sie. „Ich habe Ruth konfrontiert! Hast du ihr Gesicht gesehen? Oh, mein Gott, Dani! Hast du gemerkt, wie offen ich den Konflikt ausgetragen habe? So offen, dass ihr nichts mehr eingefallen ist. Du hattest ja so recht, als du sagtest, ich müsse das Thema ansprechen!“


  „Eigentlich meinte ich, du solltest mit Sven darüber sprechen“, murmelte Daniela, aber Alina, die auf ihren High Heels übermütig vor ihr hertänzelte, hörte nicht hin.


  „Willst du, dass ich deinen Triumph in meinem Blog über die Fashionweek erwähne?“, erkundigte Dani sich spöttisch, während sie sich zwischen den sich langsam füllenden Sitzreihen den Weg zu ihren Plätzen bahnten.


  „Warum nicht? Es könnte hilfreich für andere Frauen sein. Oder nein, besser nicht. Man soll nicht auf seinen Feinden herumtrampeln, wenn sie auf dem Boden liegen“, beschloss Alina großmütig.


  „Bitte, Mädels, seid ruhig! Die Show fängt an und ich muss mich konzentrieren.“ Claude drehte sich zu den beiden um. „Nicht auszudenken, wenn ich die Lederleggins in Größe 34/36 ordere, obwohl diejenigen meiner Kundinnen, die sie sich leisten können, 44/46 brauchen.“


  „Ich glaube kaum, dass Fashion rocks Lederleggins in Größe 44/46 verkauft“, murmelte Dani Alina zu. „Oder hast du schon mal so dünne Models wie die hier gesehen? Sind das Menschen oder Aliens?“


  Die Freundinnen musterten die Mädchen, die im Storchengang zu rhythmischen Electropunk-Klängen über den Laufsteg stolzierten. Sie posierten kurz mit herausgestreckten Hüften vor dem Blitzlichtgewitter der Fotografen und stolzierten dann auf der anderen Seite des Laufsteges zurück.


  „Gut möglich, dass sie von einem anderen Planeten kommen. Sie haben Bärte.“


  Alina machte von den Mädchen mit den angeklebten schwarzen Backenbärten ein Foto.


  „Das poste ich bei Facebook.“ Sie beugte sich über ihr iPhone. „Oh nein!“, rief sie plötzlich.


  „Psst, psst“, zischte es gereizt von den Nachbarstühlen.


  Daniela verfolgte erstaunt, wie Alina begann, hektisch in ihrer Clutch zu wühlen, ihre Sonnenbrille aus der Tasche zerrte und sie aufsetzte.


  „Was geht denn jetzt ab?“


  „Andere Tribüne, vierte Reihe, uns genau gegenüber“, wisperte Alina.


  Dani blickte in die Richtung.


  „Mr. Sexybody und seine Eiskönijin“, stellte sie gleichmütig fest. „Was hast du erwartet? Dass sie sich auf der Toilette verstecken?“


  „Siehst du, wie sie sich amüsieren?“, klagte Alina. „Ich wette, sie machen sich über mich lustig.“


  Von der Show, den Models und der Kollektion bekam sie nichts mehr mit. Wie gebannt blickte sie auf die gegenüberliegende Tribüne zu Sven und Ruth. Sie steckten die Köpfe zusammen, offensichtlich ganz ineinander vertieft. Sven hatte lässig eine Hand auf Ruths Oberschenkel gelegt. Ruth lehnte sich an seine Schulter und gestikulierte heftig. Dann sah Sven auf, genau in Alinas Richtung. Und schüttelte langsam den Kopf.


  



  „Dass es Mitte Februar doch wieder schneit“, kommentierte Georg, während er neben Sven eine gute Woche nach der Fashionweek durch seinen Garten stapfte. „Hoffentlich schadet der Frost den Weidenkätzchen nicht. Die Knospen sind gutes Bienenfutter nach der langen Winterruhe.“ Er öffnete die Tür zum ehemaligen Hühnerstall. „Du kannst die Waben auf den Arbeitstisch legen und schon mal anfangen“, sagte er zu seinem Sohn. „Ich helfe dir gleich. Ich möchte nur erst einen Blick auf Brenners Artikel werfen.“


  „Du hättest ruhig schon den Ofen anstellen können, Pa. Hier drinnen ist es saukalt.“


  Sven legte die Waben auf die Arbeitsplatte. Der Händler für Imkereibedarf hatte sie aus Georgs gereinigten und zu Wachslaiben geschmolzenen Waben von der vorigen Saison angefertigt. Sven hatte sie dem Händler zu Beginn des Winters vorbeigebracht. Heute hatte er die frischen Waben abgeholt und das Jetzt! Magazin gleich mitgebracht, das im Briefkasten gesteckt hatte.


  Georg öffnete die Ofenklappe, schob Grillanzünder und ein paar Holzscheite hinein und hielt ein Feuerzeug daran.


  „Brenner war eine harte Nuss. Ich bin wirklich gespannt auf den Artikel.“


  Er wartete, bis ein lebhaftes Feuer im Ofen prasselte, und schloss dann die Klappe.


  „Hier ist deine Zeitschrift.“ Sven warf das Magazin auf die Arbeitsplatte. „Aber lass mich nicht alles alleine machen.“


  Vater und Sohn wollten die neuen Waben in die hölzernen Honigrahmen einpassen. Wenn die Bienen aus der Winterruhe kamen, anfingen Pollen einzutragen und neue Völker großzuziehen, sollte alles bereit sein.


  Georg antwortete nicht. Er hatte sich seine Lesebrille auf die Nase gesetzt und in Malte Brenners Bericht vertieft.


  „So ganz nach meinem Wunsch ist das ja nicht“, brummte er, und eine Falte erschien zwischen seinen Augenbrauen. „Brenner hat zwar anerkannt, dass sich die Bienen in einer ernsten Notlage befinden, bezweifelt aber, dass die Schuld bei den Pestiziden liegt. Er hält die Varroamilbe für das Hauptübel. Ich schätze, diese Information hat er sich von Walbaum geholt. Dass die dort alles auf eine Milbe schieben, die sich nicht dagegen wehren kann, war eigentlich klar.“


  „Was hast du erwartet? Der Typ ging doch gar nicht“, knurrte Sven und schlug so heftig mit dem Hammer auf einen lockeren Nagel in einem der Rahmen, dass dieser ganz auseinanderbrach.


  Georg blickte ihn über den Rand der Brille an.


  „Sachte, Sohn. Der Rahmen kann nichts dafür, dass du Brenner nicht ausstehen kannst.“


  Sven wandte ihm wortlos den Rücken zu und beschäftigte sich damit, den ramponierten Rahmen wieder zusammenzufügen.


  Georg las den Artikel zu Ende und legte die Zeitschrift in das Regal mit Werkzeug und leeren Honiggläsern.


  „Ich hatte erwartet, dass mein Verweis auf das ‚Rohr‘ mehr Erfolg zeigen würde.“


  „Was für ein Rohr?“, fragte Sven verständnislos.


  „Ach, nur ein kleiner Gag, der sich um die Funktionstüchtigkeit unseres – na ja, Rohrs eben, drehte“, erklärte Georg. „Brenner hat zwar geschrieben, dass Männer von Unfruchtbarkeit oder Schlimmerem durch die neue Generation Pestizide betroffen sein können, aber ich finde, er hätte sich leidenschaftlicher für ein Verbot des Super Killers 2.0 einsetzen können.“


  Georg nahm eine Rolle Draht, eine Zange, einen Eisenbahntrafo und zwei Stück Kabel aus dem Regal, legte alles auf die Arbeitsplatte und schnitt lange Stücke von dem Draht ab.


  „Du hast ihm also weisgemacht, er kriegt keinen mehr hoch? Das hast du gut gemacht.“


  Sven zog den ersten Draht ein paar Mal kreuz und quer durch den Rahmen. Dann legte er eine Wabe auf den bespannten Rahmen, steckte die Kabelenden in den Trafo und hielt die anderen Enden an den Draht. „Gib mir mal Saft, Pa.“


  Georg drehte vorsichtig an einem Knopf, bis der Trafo leise summte. Strom surrte durch den Draht und erwärmte das Wachs.


  „Vermutlich liegt es an deinem Auftritt. Danach war die Stimmung in meinem Haus etwas frostig“, sagte er mit einem Seitenblick auf seinen Sohn.


  „Tut mir leid, Pa. Ich hätte mich besser unter Kontrolle haben müssen. Aber als ich gesehen habe, wie der Typ an Alina rumgefummelt hat … Habe ich deiner Mission damit sehr geschadet?“


  Sven legte die Kabel auf die Arbeitsplatte und prüfte, ob das weiche Wachs sich mit dem Draht verbunden hatte. Dann stellte er den fertigen Rahmen auf den Boden. Georg klopfte ihm tröstend auf die Schulter.


  „Viel wichtiger war, dass wir die Inhalte der Studie der Humboldt Universität an die Europäische Behörde für Lebensmittelsicherheit weitergeben konnten, bevor irgendjemand anders sie kannte. Ich hoffe, die Behörde entkräftet die Daten in ihrer Risikoeinschätzung. Die Ergebnisse erwarte ich jeden Tag.“


  „Du versprichst dir viel davon“, stellte Sven fest, während er die nächste Wabe auf einen Rahmen legte.


  „Oh ja“, bekräftigte Georg. „Die Risikoeinschätzung dieser wichtigen Behörde ist unser stärkstes Pfund im Kampf für die Bienen.“


  Vater und Sohn arbeiteten schweigend, in ihre Gedanken versunken weiter. Der Ofen knisterte und verströmte wohlige Wärme, und der Duft von Bienenwachs breitete sich in dem kleinen Raum aus.


  Sven unterbrach die Stille als Erster:


  „Ich habe Alina auf der Fashionweek gesehen. Sie hatte ein ziemlich schräges Zusammentreffen mit Ruth auf der Damentoilette. Gib mir bitte noch mal Saft, Pa.“


  Georg stellte den Trafo an und blickte alarmiert auf seinen Sohn.


  „Hoffentlich ist nichts über Ruth rausgekommen!“


  „Mach dir keine Sorgen, Pa. Ruth ist doch nicht blöd. Zieh lieber den Draht noch etwas strammer, sonst bildet sich nach dem Anbringen der Wabe ein Buckel im Wachs. Das Zusammentreffen der beiden war total daneben, aber es hat mir auch einiges klargemacht.“


  Sven verschränkte die Arme vor der Brust und sah seinen Vater an. Dann erzählte er ihm alles, so wie er es von Ruth gehört hatte. Georg lauschte mit immer größer werdenden Augen. Schließlich schüttelte er den Kopf und murmelte:


  „Ich werde die Frauen nie verstehen. Vor allem verstehe ich nicht, wie sie auf die Idee kommt, dass du mit Ruth liiert sein könntest.“


  Sein Sohn nickte nachdrücklich.


  „Das habe ich mich auch gefragt, aber ich habe dafür nur eine Erklärung: Frauen hören das Gras wachsen, und zwar manchmal mehr als für sie gut ist. Dann quatschen sie mit ihren Freundinnen darüber und gemeinsam fantasieren sie sich Sachen zurecht, auf die ein Mann nie kommen würde.“


  „Besteht denn noch eine Chance, dass Alina und du ein Paar werdet? Jetzt, wo du alles weißt?“, fragte Georg.


  „Sind wir hier bei Schwiegertochter gesucht?“, gab Sven zurück, aber er grinste.


  „Von deinen ganzen Freundinnen hat Alina mir eben am besten gefallen“, verteidigte Georg sich. „Und deiner Mutter hätte sie auch am besten gefallen.“


  Sven wurde ernst.


  „Ja, das glaube ich dir nach allem, was du mir immer von ihr erzählt hast. Mir gefällt Alina auch sehr, obwohl sie sich wegen Ruth ziemlich bescheuert verhalten hat.“


  „Und wann willst du ihr alles sagen?“


  „Ich wünsche mir eigentlich, dass sie auf mich zukommt und mich nach Ruth fragt. Dann wüsste ich, dass sie es wirklich ernst mit mir meint.“


  „Das kann ich verstehen, aber es soll Leute geben, die schon zu lange gewartet haben“, unkte Georg.


  Sven legte einen Arm um seinen Vater.


  „Ich mach das schon, Pa, und übrigens, die Staatssekretärin gefällt mir auch von allen Freundinnen, die du nach Mama hattest, am besten.“


  



  Am Abend stand Georg alleine in seinem Wohnwürfel am Herd und rührte in der köstlich duftenden Hühnersuppe, die er sich gekocht hatte. Aus der Musikanlage tönte die Eroica, seine Lieblingssinfonie von Ludwig van Beethoven, und manchmal konnte er sich nicht zurückhalten und dirigierte mit dem Kochlöffel so schwungvoll mit, dass er Tropfen auf dem Herd verspritzte. Doch das merkte er nicht, denn er schaute auf das Foto seiner verstorbenen Frau, das er so gedreht hatte, dass er es gut sehen konnte.


  „Erinnerst du dich noch an den Abend, als wir zusammen eine Aufführung der Eroica gehört haben?“, sagte er zu dem Bild. „Das Gewandhausorchester hat in Berlin ein Gastspiel gegeben und ich hatte zwei Karten für uns ergattert. Du hast so wunderschön ausgesehen an diesem Abend in dem schulterfreien Kleid, das du dir nach einem Foto aus einer West-Modezeitschrift genäht hattest. Zum Anbeten.“ Er strahlte in der Erinnerung. Doch dann verdunkelte sich sein Gesicht. „Es war das letzte Mal, dass wir zusammen ausgegangen sind.“ Seine Hand mit dem Löffel sank langsam herunter. „Vier Tage später warst du tot, und Sven und ich waren allein.“ Er starrte in die leise blubbernde Flüssigkeit. Schließlich holte er tief Luft, steckte den Löffel in die Suppe und probierte. „Zu wenig Salz“, murmelte er. „Das kommt davon, wenn man sich in Erinnerungen verliert.“ Er griff mit zwei Fingern in die Schale mit dem Salz neben dem Herd, streute eine Prise über die Hühnersuppe und probierte wieder. „Schon besser.“ Er sah erneut zu dem Foto. „Den Anfang hast du ja nun gemacht, auch wenn es eine reichlich verrückte Idee war, Ruth und Alina in der Damentoilette der Fashionweek aufeinander loszulassen, aber du hattest ja schon immer einen schwarzen Humor. Jetzt weiß unser Sohn wenigstens, was zwischen ihm und Alina steht, aber ich glaube, ich helfe noch ein bisschen mit, damit die beiden auch wirklich wieder zusammenfinden.“


  



  Zwei Wochen später rief Georg am Vormittag Alina an.


  „Heute Mittag wird es warm. Die Bienen werden das erste Mal dieses Jahr ausfliegen. Willst du kommen und es dir ansehen?“


  Das wollte sie natürlich, und der nasse Schnee knirschte unter ihren und Georgs Stiefelsohlen, als sie in der Mittagssonne durch den Garten zu den Bienenstöcken gingen.


  Es war der erste Tag dieses Winters, an dem sich endlich der Frühling erahnen ließ. Die Sonne stand höher und schenkte einen Hauch von Wärme, ihr Licht war heller, ließ den Schnee und die Tautropfen an Bäumen und Sträuchern glitzern und das Blau des Himmels war leicht und unbeschwert. Auf Georgs Wiese steckten Krokusse ihre gelben und blauen Köpfe zwischen den Schneeflecken empor. Rund um die Terrasse duckten sich weiße Christrosen und lilafarbene Duftveilchen in den Schutz von Forsythie und Winterjasmin, und am ehemaligen Hühnerstall streckte der Seidelbast seine rosablühenden Zweige ins Licht. Georg verschwand im Inneren der Hütte und kam mit dem Smoker wieder heraus.


  „Da! Die ersten Bienen des Jahres.“ Er zeigte auf eine Salweide in der Nähe. Auf einigen der dicken silbrigen Kätzchen saßen Bienen. „Außerdem nutzen sie die erste Wärme, um ihre Kotblase zu entleeren.“


  Auch Alina hatte die winzigen gelben Spritzer im Schnee vor den Bienenstöcken schon entdeckt. Gleich darauf wurde sie auf ein vertrautes, viele Wochen nicht mehr gehörtes Geräusch aufmerksam – ein feines gleichmäßiges Summen und Brummen. Und dann sah sie die Bienen. Sie kamen zu Hunderten aus dem Inneren der Stöcke gekrabbelt, saßen einen Moment auf dem Brett vor dem Flugloch, so, als müssten sie sich nach der langen Dunkelheit wieder an die Sonne gewöhnen, und erhoben sich dann senkrecht in die Luft.


  „Sie fliegen sich neu ein“, erklärte Georg. „Nach der Winterpause müssen sie sich den Standort ihres Stockes wieder einprägen.“


  Alina nickte.


  „Das haben sie auch gemacht, als sie bei Marc auf dem Balkon standen.“


  Sie befand sich kaum drei Meter von den Bienenkisten entfernt und ihr wurde ganz warm ums Herz, als sie das emsige Treiben beobachtete. Die kleinen Frühlingsboten hatten ihr gefehlt. Sie freute sich, dass es schien, als hätten viele von ihnen den Winter überlebt.


  „Danke, dass du mir Bescheid gesagt hast“, sagte sie zu Georg.


  Bienen umschwirrten sie, aber anders als im Jahr zuvor hatte sie keine Angst mehr. Sie hatte das Gefühl, dass sie Georgs Begeisterung für Bienen nun voll und ganz verstand. Vorsichtig streckte sie eine Hand aus und lächelte, als eine Biene in ihrer Handfläche landete.


  „Ist sie erschöpft?“, fragte sie besorgt, weil die kleine Biene ganz still saß.


  Georg schüttelte den Kopf.


  „Sie wärmt sich, von unten durch deine Hand und von oben durch die Sonne.“ Er grinste und fügte hinzu: „Vermutlich kackt sie auch gleich.“


  „Meinst du wirklich?“


  Alina verzog etwas angeekelt den Mund. Die Biene breitete ihre Flügel aus und summte empor. Gleich darauf landete ein klebriger gelber Spritzer auf Alinas Handfläche.


  „Igitt!“


  Rasch bückte sie sich und wischte ihre Hand im Schnee ab.


  Georg lachte aus vollem Hals.


  „Du weißt aber, dass du dir ihre Kotze aufs Frühstücksbrötchen schmierst?“


  „Hör auf! Honig ist doch nicht aus Bienenkotze!“


  „Er ist aus Nektar und verschiedenen Drüsensekreten. Sven hat als kleiner Junge Bienenkotze dazu gesagt.“


  Alinas Gesicht verschloss sich. Ihr Blick huschte zu Georgs Motoryacht, die frisch gesäubert und gestrichen auf einem Trockendock hinter den Kirschbäumen am Spreeufer lag – bereit für die neue Saison. Erinnerungen an viele schöne Stunden mit Sven auf diesem Boot stellten sich ein, an ihren romantischen Ausflug zum Müggelsee und das wenig romantische Ende dieses Tages. Georg beobachtete sie schweigend. Ihre traurige Miene schnitt ihm ins Herz.


  „Er ist nicht da“, sagte er leise. „Letztes Wochenende ist er in seine neue Wohnung gezogen.“


  Mit Ruth, dachte Alina. Spitz sagte sie:


  „Wie schön für ihn.“


  „Sven hat mir erzählt, dass ihr euch auf der Fashionweek getroffen habt“, bemerkte Georg nach einer kleinen Pause.


  „Es war keine schöne Begegnung“, erwiderte Alina düster.


  Georg räusperte sich.


  „Du bist eine großartige junge Frau, Alina. Und möglicherweise weiß mein Herr Sohn manchmal einfach nicht, was gut für ihn ist.“


  Ein winziges Lächeln tauchte auf Alinas Gesicht auf.


  „Sind wir hier bei Schwiegertochter gesucht?“


  Georg stutzte, dann lachte er.


  „Wisst ihr beide eigentlich, wie gut ihr zusammenpasst?“ Er zog zwei zusammengefaltete Schutzhauben aus seiner Jackentasche und gab eine Alina. „Aufsetzen. Wir beide schauen jetzt mal nach, in welchem Zustand die Völker den Winter überlebt haben.“


  Sie gingen von einem der Stöcke zum nächsten. Alina freute sich, als sie sah, dass viele Bienen gelbe Pollenhöschen trugen, denn das hieß, dass sie Futter für Brut sammelten. Vor den Fluglöchern lagen ein paar tote Bienen, aber Georg schien davon nicht weiter beunruhigt.


  „Vor jedem Stock ist Betrieb“, bemerkte er zufrieden. „Und nicht einmal wenig. Es ist doch etwas wert, wenn man starke gesunde Völker in die Winterruhe schickt. Nun zeige ich dir, wie man prüft, ob die Bienen noch genug Futter haben.“ Er winkte Alina und sie folgte ihm zur Rückseite der Stöcke. Dort hob er die erste der Holzkisten kurz an. „Jetzt du.“


  „Ganz schön schwer“, meinte sie, nachdem sie die Kiste hinten ein paar Zentimeter hochgewuchtet hatte.


  „Irrtum. Ganz schön leicht“, kommentierte Georg. „Zu Beginn des Winters hat diese Kiste fünfundvierzig Kilo gewogen. Jetzt sind es nur noch etwas mehr als die Hälfte.“


  „Das Volk hat zwanzig Kilo Futter verbraucht?“, fragte Alina ungläubig.


  Georg nickte.


  „Nun heißt es, aufzupassen und auf viele Pollen in der erwachenden Natur zu hoffen. Wenn der Winter lange dauert und es Rückfälle mit viel Frost und Kälte gibt, müssen wir nachfüttern, damit in den Völkern keine Hungersnot ausbricht. So, nun schauen wir noch kurz nach, ob die Bienen schon brüten.“


  Georg stopfte ein paar Papperänder, die er von einem Eierkarton gerissen hatte, in den Smoker und zündete sie an. Alina hob inzwischen den Deckel vom ersten Stock, zog die Folie herunter und sah gespannt hinein. Bienen krabbelten in Trauben auf den Waben herum. Als Georg sie mit Rauch einnebelte, verschwanden sie tiefer im Stock. Er reichte Alina den Smoker, zog eine Wabe heraus und betrachtete sie aufmerksam.


  „Verdeckelte Waben“, sagte er zu Alina. „Sie brüten.“


  In diesem Moment klingelte Georgs Handy. Eilig hängte er die Wabe zurück in den Kasten und Alina legte Folie und Deckel darauf.


  „Was?“, hörte sie Georgs Stimme neben sich. „Wirklich?“


  Dann folgte eine Pause. Alina blickte ihn gespannt an, aber er kehrte ihr den Rücken zu. Schließlich schob er sein Handy wieder in die Innentasche seiner Jacke. Als er sich umdrehte, leuchteten seine Augen.


  „Das war Staatssekretärin Kerner. Sie hatte gerade einen Anruf aus Brüssel, dass die Risikobewertung der EFSA bei der EU-Kommission eingegangen ist.“


  „Und???“, fragte Alina gespannt.


  „Der Super Killer 2.0 wird als hochgradig gefährlich für die Honigbiene und andere Nutz- und Wildinsekten eingestuft. Die EU-Kommission leitet die Risikobewertung mit der nachdrücklichen Empfehlung, ihn zu verbieten, als Eilantrag an den Berufungsausschuss der EU-Mitgliedstaaten weiter. Sie ist davon überzeugt, dass man dort nach den vorliegenden Ergebnissen nicht um ein Verbot herumkommt.“


  „Ja!“, jubelte Alina. „Wir haben es geschafft! Wirklich und wahrhaftig geschafft! Wie cool ist das denn!“


  Georg und sie umarmten sich.


  „Ganz haben wir es noch nicht geschafft“, erwiderte er. „Aber zu neunundneunzig Prozent.“


  „Ich werde sofort, wenn ich wieder zuhause bin, eine Pressemitteilung verfassen und die Nachricht bei Facebook veröffentlichen. Und twittern werde ich sie auch.“


  „Du hast gute Arbeit geleistet, Alina.“ Georg hielt sie auf Armeslänge von sich. „So wirst du bestimmt genug Kunden für deine Selbstständigkeit gewinnen.“


  „Zwei neue habe ich schon“, antwortete sie stolz. „Zwei Designerinnen, denen ich auf der Fashionweek meine Visitenkarte gegeben habe. Aber meine Arbeit für die Bienen liegt mir am meisten am Herzen. Nach der Winterpause war es für mich so, als würde ich Freunde wiedertreffen, die lange verreist waren. Ich kann mir sogar selbst vorstellen, zu imkern, jetzt, wo ich keine blutige Anfängerin mehr bin.“


  Georg bedachte sie mit einem warmen Lächeln.


  „Dann lass mich dir als Dank für dein Engagement zwei Völker schenken. Sobald die Brutzeit richtig in Gang gekommen ist und die Völker sich vermehren, ist es so weit.“


  Kapitel elf ~ März


  Jeder Imker kennt das, wie eifrig die Bienen im Frühjahr nach Wasser suchen, um das Futter im Stock für die Brut vorzubereiten. Deshalb ist es ratsam, eine Bienentränke einzurichten. Diese sollte, wenn möglich abseits der Flugrichtung, an einem sonnigen und windgeschützten Platz sein. Schwimmpflanzen haben sich gut bewährt, die über das ganze Jahr eine gute Landemöglichkeit für die Bienen bieten.


  (zitiert nach: http://www.imkerhelmut.de/Maerz.htm; Helmut Palm, Am Roten Kreuz 8, 56626 Andernach)


  



  „Ich habe mir überlegt, dass diese beiden Völker genau richtig für dich wären.“ Georg zeigte auf zwei gelbe Holzkisten, die am rechten Rand seiner acht Bienenstöcke standen. „Es sind starke, robuste Völker mit jungen Königinnen. Sie haben den Winter ohne große Verluste überstanden und brüten schon fleißig.“


  Es war Mitte März. Die Sonne stand inzwischen deutlich länger am Himmel und hatte die letzten Schneereste im Schatten der Bäume und Sträucher weggezaubert. Ihre Wärme verlieh den Bienen Kraft und Energie. Voller Lebensfreude schwirrten sie umher und trugen den ersten Pollen des Jahres von Georgs stacheliger Schlehenhecke, seinen Buchsbaumkugeln auf der Terrasse, den samtigen lilafarbenen Blüten der Küchenschelle, dem zarten gelben Huflattich und den kleinen weißen Buschwindröschen auf seiner Wiese ein. Alina hatte sich dazu verleiten lassen, den Wintermantel gegen eine dünnere Jacke und ein buntes, in der Frühlingsbrise flatterndes Halstuch einzutauschen, auch wenn das nicht ganz die passende Kleidung war, um die Bienenkisten mit zusätzlichen Bruträumen aufzustocken. Während sie und Georg beschäftigt waren, schnüffelte Lilo glücklich den Spuren von Kaninchen hinterher und versuchte Mauselöcher aufzubuddeln.


  „Ist es nicht noch sehr früh im Jahr für diese Arbeit?“, fragte Alina, während sie Georg leere Brutwaben anreichte, die er in die Kisten hängte.


  „Vorsicht ist die Mutter der Bienenkiste. Wenn die Königin erst zweitausend Eier pro Tag legt, platzt der Stock schnell aus allen Nähten, und die Bienen schwärmen davon. Erinnerst du dich?“


  Sie nickte.


  „Das war ein Erlebnis, das ich so schnell nicht vergesse. Ich freue mich auch schon übelst auf meinen eigenen Honig. Ich will ihn als Werbegeschenk für meine Kunden verwenden. Hier, schau mal.“ Sie zog ihr iPhone aus der Gesäßtasche ihrer Jeans und scrollte eifrig. „Die Etiketten für die Gläser habe ich schon entworfen.“


  „Die Honigprinzessin, nicht schlecht“, sagte Georg. „Der Name passt zu dir. Und das Bild gefällt mir auch. War das deine Idee?“


  Alina nickte stolz. Sie hatte die Zeichnung der jungen Frau, die in einer Blumenwiese stand und sich über einen geflochtenen Bienenkorb beugte, während die Bienen sie umschwirrten, selbst entworfen.


  „Du bist geschäftstüchtig“, lobte Georg, während er die mit zehn Waben befüllte Holzkiste behutsam auf den Bienenstock setzte. „Hast du dir schon überlegt, wo du deine Bienen hinstellen wirst?“


  „Nein.“ Alina schüttelte überrascht den Kopf. „Können sie nicht hierbleiben?“


  „Dafür ist zu wenig Platz. Schau dir doch an, wie beengt es jetzt schon ist. In zehn bis vierzehn Tagen schlüpft die erste Brut und dann wachsen die Völker rasant. Ich muss mir selber überlegen, wo ich einige meiner Jungvölker unterbringe.“


  Während Alina nachdachte, schloss Georg die Bienenkiste mit Schutzfolie und Deckel und öffnete die nächste.


  „Ich werde meine Bienen gegenüber von meiner Wohnung in den Volkspark Friedrichshain stellen. Dort finden sie Futter und Wasser und ich muss nur über die Straße, um sie zu versorgen“, verkündete sie schließlich.


  Georg runzelte die Stirn.


  „Das ist keine gute Idee. Dort laufen viel zu viele Menschen herum. Jogger, Patienten aus dem Vivantes Klinikum, Gäste, die ins Café Schönbrunn wollen …“


  „Du hast deine Bienen doch auch letztes Jahr in den Garten vom Café Schönbrunn gestellt, und die Patienten vom Vivantes liegen auf ihren Zimmern und gehen nur vor die Tür, um eine zu rauchen“, wandte Alina ein.


  „Hm“, murmelte Georg. Dann fiel ihm etwas anderes ein: „War nicht genau gegenüber von eurer Wohnung ein Kindergarten? Du weißt doch, wie Mütter sein können, wenn sie befürchten, dass ihren Kleinen etwas passiert.“


  „Der Kindergarten ist fast am anderen Ende des Parks.“


  „Bienen fliegen beträchtliche Strecken.“


  Alina legte den Kopf schräg.


  „Kann es sein, dass du gar nicht willst, dass ich meine Bienen in den Volkspark stelle?“


  „Unsinn!“


  Georg sah ertappt aus.


  „Aber du hast irgendwie recht“, fuhr Alina fort. „Wenn ich an Marcs Nachbarin Babette denke, wird es wohl besser sein, die Bienen nicht im Umkreis eines Kindergartens aufzustellen. Nur, wo dann?“


  „Ich hätte da eine Idee …“, begann Georg, wurde aber von der Anfangsmelodie der Biene Maja unterbrochen.


  „Mein Handy, entschuldige bitte.“ Alina warf einen Blick auf ihr iPhone. „Dani will, dass ich noch zwei Liter Milch aus dem Supermarkt mitbringe.“


  Georg hatte auch einen Blick auf sein eigenes Telefon geworfen.


  „Ich erwarte ebenfalls einen wichtigen Anruf. Staatssekretärin Kerner will mich informieren, sobald der Berufungsausschuss in Brüssel abgestimmt hat.“


  Er schob sein Handy wieder in die Jackentasche, beugte sich über die geöffnete Bienenkiste und betrachtete die geschäftig hin und her krabbelnden kleinen Insekten.


  „Dieses Jahr wird ein gutes Bienenjahr“, sagte er zufrieden. „Keines meiner Völker ist krank oder leidet unter Schädlingsbefall, und wenn der Super Killer 2.0 erst verboten ist, werden sie auch nicht mehr an einer Vergiftung sterben. Der Platz, den ich für deine Bienen im Sinn habe, ist wirklich ausgezeichnet: Geschützt vor Wind, Regen und direkter Sonneneinstrahlung, gute Futterquellen sind um die Ecke und du hast es auch nicht weit, wenn du nach den Bienen schauen willst.“


  „Klingt ja wie ein Grand Hotel für Bienen. Ist das jetzt Zufall, dass du mir erst den Volkspark Friedrichshain ausredest und dann den perfekten Standort aus dem Ärmel zauberst? Raus mit der Sprache – wo ist der Haken?“


  „Nirgends!“, gab Georg entrüstet zurück. „Mir liegt lediglich das Wohl der Bienen am Herzen. Ich mache dir einen Vorschlag: Wenn wir hier fertig sind, fahren wir zusammen hin und du siehst dir alles an.“


  „Ganz unverbindlich?“


  „Selbstverständlich! Oder sehe ich aus wie ein Haustürverkäufer?“


  



  „Wir sind hier auf der Warschauer Straße“, stellte Alina mit Grabesstimme fest, als sie eine halbe Stunde später Georgs Lexus durch Friedrichshain steuerte. Er selbst konnte mit seinem Bein noch immer nicht wieder Auto fahren.


  „Tatsächlich?“ Er beugte sich vor und blickte übertrieben überrascht durch die Windschutzscheibe. „Wie konnte das nur passieren?“


  „Lass mich raten“, gab sie bissig zurück. „Dein Bienengrandhotel befindet sich rein zufällig an der Warschauer Straße sechsundzwanzig.“


  „Rein zufällig“, räumte Georg ein. „Aber davon abgesehen ist es wirklich ein hervorragender Platz, um Bienen unterzustellen.“


  „Du hättest mir sagen müssen, dass wir zu Svens Wohnung fahren. Oder sind wir wieder bei Schwiegertochter gesucht?“


  Georg sah sie empört an.


  „Wie kommst du denn darauf? Ich würde mich doch nie in eure privaten Angelegenheiten einmischen! Ich weiß, dass ihr seit Monaten getrennt seid und habe das voll und ganz akzeptiert. Jetzt solltest du rechts ran fahren, sonst sind wir gleich am Haus vorbei.“


  Alina lenkte den Lexus widerwillig an den Straßenrand und trat so heftig auf die Bremse, dass die Sicherheitsgurte einrasteten.


  „Du kannst gerne aussteigen, aber ICH stelle meine Bienen HIER nicht hin!“


  „Alina, ich bitte dich. Wir sind schließlich unter erwachsenen Menschen. Es geht doch um die Bienen.“


  Widerwillig sah Alina sich um. Sie parkten unter einer der Linden, die längs der Warschauer Straße wuchsen. Noch streckte der Baum kahle Äste in den Himmel, aber wenn er erst blühte, würden ihre Bienen hier jede Menge gutes Futter für den würzigen Lindenhonig finden.


  „Wo sollen die Bienen denn stehen?“, erkundigte sie sich.


  „Auf dem Hinterhof.“


  Sie kaute auf ihrer Unterlippe und dachte nach. Die Bienen auf Svens Hinterhof einzuquartieren, konnte auch nicht schlimmer werden, als sie auf Marcs Balkon zu stellen. Und im Gegensatz zu Marc mochte Sven Bienen wenigstens.


  „Ich werde mir den Platz mal anschauen, aber ich lege mich nicht fest! Du bleibst im Auto. Es dauert nicht lange“, sagte sie zu Lilo, die auf dem Rücksitz saß und ihr Frauchen vorwurfsvoll ansah.


  Alina stieg aus dem Auto, knallte die Wagentür ins Schloss und warf Georg den Schlüssel zu. Er fing ihn mit einer eleganten Handbewegung auf.


  „Wie, fährst du mich nachher nicht mehr zur Krankengymnastik?“


  „Das muss ich mir noch schwer überlegen!“


  Aus den Räumen, die bald Svens Restaurant beherbergen sollten, drang der Lärm eines Presslufthammers. Alina spähte vorsichtig durch die offene Tür, aber außer Staubwolken und Schutt auf dem Boden konnte sie nicht viel erkennen. Alles wirkte unfertig und wie eine richtige Baustelle. Dass hier noch diesen Monat ein französisches Feinschmeckerrestaurant eröffnen sollte, konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen.


  „So ein Lärm. Die armen Nachbarn“, kommentierte sie, als sie neben Georg durch einen steinernen Torbogen zum Innenhof ging.


  „Dafür bekommen sie hier bald die ausgesuchtesten französischen Delikatessen. Oder hast du schon Besseres gegessen als Foie Gras in Gelee, bretonische Rillettes, Zwiebel Confit oder Mandelkuchen mit Feigen und Rosinen?“, schwärmte Georg. „So, da wären wir. Wie findest du es?“


  Alina musste zugeben, dass der Innenhof ein guter Standplatz für Bienen war, wenn sie sich den Baulärm wegdachte. An drei Seiten wurde er vor Wind und Wetter durch mehrstöckige Häuser geschützt. Efeu und wilder Wein rankten an Spalieren empor, die in den Wänden verankert waren. Wenn sie blühten, boten sie Bienen, Hummeln und Schmetterlingen wertvolle Nahrung und vielen Vögeln Unterschlupf und Nistmöglichkeiten. An der vierten nach Süden gewandten Seite stand eine ungefähr zwei Meter hohe Mauer. Auch das gefiel Alina, denn dann mussten ihre Bienen nicht über die Hausdächer, wenn sie ausfliegen wollten.


  Georg zeigte auf einen ungenutzten, mit Wellblech überdachten Fahrradunterstand.


  „Hier kannst du deine Stöcke hinstellen. Sie haben Schatten und sind vor Regen geschützt. Und weil der Fahrradstand nach drei Seiten offen ist, staut sich die Wärme im Sommer dort nicht. Alles, was du noch brauchst, ist eine Bienentränke. Aber die ist einfach gebaut.“


  „Zeigst du mir, wie das geht?“


  „Natürlich. Dann gefällt dir der Platz also?“


  „Er ist okay. Für den Anfang.“


  Georg lächelte.


  „Dann wäre das also geklärt. Kommst du noch kurz mit zu Sven?“


  „Dafür sehe ich wirklich keinen Grund!“


  „Ach, nun komm schon, Alina. Du kannst ihm doch wenigstens guten Tag sagen, während ich mir den Fortschritt auf der Baustelle ansehe.“


  Er ging voran.


  Sie überlegte einen Moment und folgte ihm dann. Einmal kurz zu schauen, bedeutete schließlich überhaupt nichts.


  Hinter Georg trat sie in den großen rechteckigen Raum, der einmal ein Kino beherbergt hatte, und schaute sich so beiläufig wie möglich um. Sven sollte nicht glauben, dass sie sich für ihn oder sein Restaurant interessierte.


  Doch Sven hatte sie gar nicht bemerkt. Er stand mit dem Rücken zu den Besuchern, hatte Lärmschützer auf den Ohren und bearbeitete mit dem Presslufthammer eine bereits halb heruntergebrochene Wand. Es dröhnte und staubte. Alina schaute unwillkürlich an sich herunter, um festzustellen, ob der feine Betonstaub auf ihrer Kleidung irreparable Spuren hinterließ.


  Sven war von Kopf bis Fuß mit Dreck bedeckt. Auf Nacken und Armen hatte der Staub sich mit seinem Schweiß vermischt. Alina starrte auf seine Muskeln, die unter der Anstrengung an den Oberarmen hervortraten.


  Georg berührte seinen Sohn vorsichtig an der Schulter. Sven schaltete den Presslufthammer aus, legte ihn auf den Boden und drehte sich um. Dann nahm er den Mundschutz ab und schob die Schutzbrille auf die Stirn.


  „Pa, wie schön!“


  Er sah zu Alina und sagte mit einer Stimme, der keinerlei Gefühlsregung zu entnehmen war:


  „Hallo.“


  „Hallo“, erwiderte sie unsicher.


  Ein paar Sekunden schwiegen alle. Schließlich hielt Alina die Anspannung nicht länger aus.


  „Du siehst aus wie Ben, als er letzte Woche beim Kinderschminken war“, platzte sie heraus. „Oder wie Karl Lagerfeld auf dem Bau.“


  Sven warf einen Blick auf sein Spiegelbild in der Fensterscheibe und grinste. Sein im Nacken gebundener Zopf war grauweiß gepudert. Wo Mundschutz und Brille gesessen hatten, prangten ovale bräunliche Kreise, sonst war die Haut von einer weißlichen Schicht aus Staub bedeckt.


  „Falsch geraten, ich bin die Wiedergeburt von Rambo!“ Er warf sich in Siegerpose und spannte die Armmuskeln an. „Und?“, wollte er dann wissen. „Was verschafft mir die Ehre?“


  „Ich habe mir den Innenhof angesehen. Dein Vater meint, dort wäre ein guter Platz für meine beiden Bienenvölker“, erklärte Alina verlegen.


  „Ach wirklich, Pa?“


  Der Spott in Svens Stimme war unüberhörbar.


  Alina hätte sich am liebsten geohrfeigt. Wie hatte sie nur zulassen können, dass Georg sie in eine dermaßen peinliche Situation manövrierte? Doch zu ihrer Überraschung sagte Sven:


  „Wenn ihr schon mal hier seid, kann ich euch auch herumführen. Wollen wir mit meiner Wohnung anfangen?“


  „Nein!“, rief Alina entsetzt.


  Das fehlte ihr gerade noch, dass sie dort an jeder Ecke über Hinweise auf Ruths Anwesenheit stolperte.


  „Hast du Angst, im Badezimmer zwei Zahnbürsten zu finden?“, erkundigte Sven sich, und seine Augen glitzerten.


  Patzig gab Alina zurück:


  „Das ist mir so was von egal!“


  Rasch mischte Georg sich ein:


  „Warum reißt du diese Mauer eigentlich heraus, Sohn?“


  „Ich ersetze sie durch eine Glaswand. So bekommt der Gast einen direkten Blick auf das Treiben in der Küche. So etwas mögen die Leute.“


  Sven wischte sich mit dem Arm über die Stirn, sodass ein breiter bräunlicher Streifen im grauweißen Staub zurückblieb.


  Dann erklärte er Alina und Georg, dass er sich sein Restaurant als offenen, lichtdurchfluteten Raum vorstellte mit hellen verputzten Wänden, an die er in Anspielung auf die frühere Nutzung alte Filmplakate und Originalautogramme bekannter Stars hängen wollte.


  „Am Eingang wird der Empfang mit der Garderobe entstehen. Rechts davon geht es in den Toilettenbereich, die Treppe dort drüben führt in den Weinkeller und hinter dieser Tür soll einmal mein Büro liegen“, erläuterte Sven und zeigte in die verschiedenen Richtungen. „Man kann noch nicht viel erkennen, aber vor meinem inneren Auge sehe ich alles schon ganz genau.“


  „Wie willst du das Restaurant einrichten?“, fragte Georg.


  „Elegant, aber einfach. Das Mobiliar soll nicht von meinem Essen ablenken.“


  „Ich frage mich, wie du alles noch im März fertig kriegen willst“, bemerkte Alina und blickte vielsagend auf das Chaos aus Dreck, Schutt, Werkzeugen, offenen Steckdosen und heraushängenden Kabeln.


  „Das werde ich leider nicht ganz schaffen“, räumte Sven ein. „Es gab Probleme mit der Fertigstellung der Glaswand. Der Malereibetrieb hat den falschen Weißton für die Wände angemischt und die Lampen kommen auch mit Verspätung. Wenigstens habe ich die Möbel schon. Ich habe sie günstig aus einer Insolvenzmasse erworben.“


  Alina nickte interessiert. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, wie Svens Restaurant einmal aussehen würde – eine Mischung aus kühler Eleganz und Shabby Chic. Sie konnte sich sogar selber hinter dem Empfangspult erkennen, wie sie im kleinen Schwarzen geschäftig die Liste mit den Reservierungen durchging. Aber das war natürlich nur eine Fantasie, nicht allein wegen Ruth, sondern auch, weil ihr jetziger Job ihr viel zu gut gefiel.


  „Heute sind die ersten Entwürfe für die Außenwerbung gekommen. Ich bin nicht hundertprozentig zufrieden. Habt ihr Lust, sie euch mal anzusehen?“, fragte Sven und sah Alina dabei an.


  Georg räusperte sich.


  „Mein Bein tut gerade ziemlich weh. Ich schlage vor, ihr beide werft einen Blick auf die Entwürfe und ich warte solange im Auto.“


  Bevor Alina oder Sven antworten konnten, hatte er sich umgedreht und humpelte davon.


  „Schwiegertochter gesucht!“, murmelten beide gleichzeitig.


  Sie sahen sich verlegen an und mussten dann laut lachen. Vorerst war das Eis gebrochen.


  Alina folgte Sven in sein künftiges Büro. Dort standen mehrere Farbeimer herum, eine Rolle Schutzvlies lag mitten auf dem Boden, eine Klappleiter lehnte neben einem Müllsack an der Wand und vor dem Fenster befand sich ein Tisch mit einer offenen Wasserflasche und leeren Kartons vom Pizzaservice und vom Asia-Imbiss. Sven zog einen Umschlag unter einem Teller mit einem angebissenen Käsebrötchen hervor und sah hinein.


  „Ich frage mich schon die ganze Zeit, ob du hier alles alleine machst?“, bemerkte Alina.


  „Ich mache viel selber, schon, um Geld zu sparen, doch wenn ich keine Helfer hätte, wäre ich im Sommer noch nicht mit der Renovierung fertig. Aber heute am Samstag haben alle außer mir frei.“


  Sven holte mehrere großformatige Fotos aus dem Umschlag und legte sie nebeneinander auf die Tischplatte.


  Alina beugte sich darüber und musterte eines nach dem anderen. Sven beobachtete sie schweigend und bemerkte, wie zwischen ihren Augenbrauen eine immer steilere Falte erschien.


  „Die Entwürfe gefallen dir nicht“, stellte er fest.


  Sie hob den Kopf.


  „Nimm es mir nicht übel, aber die gehen gar nicht. Dieses Schild“, sie zeigte mit spitzem Zeigefinger auf das erste Foto, „sieht einfach nur billig aus. Und das“, sie tippte auf das zweite Bild, „was soll das für ein Material sein? Plastikfolie? Bei dem dritten Entwurf sind die Farben furchtbar. So ein grelles Gelb ist zurzeit überhaupt nicht angesagt. Außerdem wirkt die Schrift total von gestern. Und der Vierte passt vielleicht zu der Döner-Bude an der Ecke, aber nicht zu einem Gourmetrestaurant. Was hast du nur für eine Firma beauftragt? Die können ja gar nichts!“


  „Ich bin froh, dass du das sagst“, erwiderte er. „Denselben Eindruck hatte ich auch.“


  „Ich würde dir etwas entwerfen, was hundertmal besser ist. Richtig schick und cool. Nicht, dass das jetzt ein Angebot sein soll. Ich habe genug Aufträge“, fügte sie eilig hinzu.


  „Wie schade. Nicht, dass du genug Aufträge hast. Das freut mich. Aber ich wollte dich tatsächlich fragen, ob du mir etwas entwerfen willst.“


  Er sammelte die Fotos ein und schob sie zurück in den Umschlag.


  „Ich? Ist das ein Witz?“


  Alina war völlig überrumpelt.


  „Natürlich nicht, oder glaubst du, ich will, dass mein Restaurant mit einer Döner-Bude verwechselt wird? Einen Entwurf für eine Speisekarte brauche ich übrigens auch.“


  Alina überlegte schweigend. War es wirklich klug, Svens Auftrag anzunehmen? War sie stark genug, jegliches Gefühl von Liebe für Sven niederzukämpfen und über Ruths Anwesenheit in seinem Leben hinwegzusehen? Andererseits würde ihre Arbeit für Georg mit dem Verbot des Super Killers 2.0 beendet sein. Dann blieben ihr als Kunden nur noch der Imkerverband und zwei junge Designerinnen mit sehr kleinem Budget.


  Sie holte tief Luft.


  „Ich mache das nicht umsonst.“


  „Natürlich nicht.“


  „Meine Preise sind hoch, weil ich gut bin.“


  „Glaubst du, ich hätte dich sonst gefragt? Also, was ist jetzt? Oder soll ich auf die Knie fallen?“


  Alina musste halb gegen ihren Willen lachen.


  „Ist ja schon gut. Ich mach’s.“


  „Ich brauche die Entwürfe Ende nächster Woche.“


  Sven nahm den Umschlag mit den Fotos, zielte und warf ihn in den Müllsack.


  



  Ein paar Tage nach dieser Begegnung stand Alina in einer zugigen, ziemlich verfallenen Halle auf der Halbinsel Stralau vor einem Kunstoffklapptisch und zapfte sich frischen Kaffee aus einer großen Thermoskanne. Daneben standen ein Obstkorb, Tabletts mit belegten Brötchen und Pappteller mit trockenen Keksen. Dann ließ sie sich mit einem erschöpften, aber zufriedenen Seufzen auf einen wackeligen alten Stuhl neben dem Kunststofftisch fallen.


  In den Zwanzigerjahren des letzten Jahrhunderts hatte sich hier das Großraumbüro einer Brauerei befunden. Heute war das gesamte Gelände eine Industriebrache mit kaputten Fensterscheiben, Schutt auf dem Boden, bunten Graffitis an den Wänden und Gestrüpp, das auf den Resten des Daches, in den Mauerrissen und Nischen des kastigen roten Backsteinbaus wucherte.


  Alina hatte die verwilderte und verfallene Ruine schon oft neugierig betrachtet, wenn sie auf dem Weg zu Georg war, und als die beiden jungen Designerinnen von Spree-Trend einen passenden Ort für ihren Imagefilm suchten, war ihr die ehemalige Brauerei sofort eingefallen. Der sechsgeschossige Flaschenturm mit seinem weitläufigen Treppenhaus, den nüchternen Stahlbetonträgern und grellen Spraybildern an den Wänden war die ideale Location für die Präsentation eines trendigen jungen Modelabels. In der Halle hatte Alina die „Kommandozentrale“ untergebracht. Hier wartete die neue Frühjahrs- und Sommerkollektion von Spree-Trend auf Kleiderständern auf ihren Einsatz vor der Kamera. In einer Ecke war das Catering untergebracht und in einer anderen lehnte ein Spiegel an der Wand, vor dem die Models geschminkt und frisiert wurden.


  Während Alina genüsslich ihren heißen Kaffee trank, beobachtete sie zwei Models, die mit dem begeistert jauchzenden Ben zwischen den Kleiderständern Fangen spielten. Daniela war nirgends zu sehen. Alina vermutete, dass sie im Flaschenturm war und den Regisseur für ihren Blog interviewte.


  Ein anderes Mädchen saß auf einem Stuhl und knuddelte mit einer Hand Lilo, die zusammengerollt auf ihrem Schoß lag, während sie mit der anderen eine Zigarette zu den knallrot geschminkten Lippen führte. Hinter ihr stand die Friseurin und baute mit Lockenwicklern und künstlichen Zöpfen eine beeindruckende Turmfrisur auf dem Kopf des Mädchens. Auf dem Platz daneben saß ein weiteres Model, das von der Visagistin geschminkt wurde.


  „Du hast das echt toll organisiert“, sagte eine Stimme neben Alina. Eine der beiden Designerinnen von Spree-Trend trat an den Catering-Tisch und nahm sich einen Apfel aus dem Obstkorb. „Die Location ist so cool und wir kommen richtig gut voran.“


  Alina zog ihren Zeitplan aus der Jackentasche und warf einen Blick darauf.


  „Mit den Klamotten sind wir durch. Jetzt kommen die Accessoires, und dann haben wir es geschafft. Mehr Zeit haben wir ohnehin nicht, denn das Licht geht langsam weg.“


  Die junge Designerin nickte.


  „Wir schaffen das, weil du einen Superjob gemacht hast. Für unsere nächste Kollektion bist du schon fest gebucht. Und wir empfehlen dich weiter.“


  Sie streckte den rechten Daumen in die Höhe und ging zu einem anderen Tisch, auf dem ihre Geschäftspartnerin Taschen, Tücher, Hüte, Mützen und Schmuck für die nächsten Szenen sortierte.


  Seit Alina die beiden jungen Frauen auf der Fashionweek als Kundinnen gewonnen hatte, beschäftigte sie sich mit der Vorbereitung des Imagefilms. Obwohl ihr nur wenig Zeit zur Verfügung stand, hatte sie die passende Location gefunden, die Drehgenehmigung eingeholt und einen Drehplan geschrieben. An der Filmhochschule in Babelsberg hatte sie einen angehenden Regisseur engagiert, der den Imagefilm als Abschlussarbeit drehen wollte, und über Facebook junge Frauen, die bereit waren, nur für eine Statistengage zu modeln. Den Designerinnen von Spree-Trend mangelte es nicht an Idealismus und guten Ideen, aber ihr Budget war winzig. Deshalb zahlten sie Alina einen Teil ihres Honorars mit Mode aus der neuen Kollektion aus. Viel hatte es nicht gebraucht, sie zu überzeugen, denn Spree-Trend produzierte Upcycling-Fashion, und die war gerade der letzte Schrei der Berliner Modeszene. Aus Verschnitt und Produktionsresten, Altem und Getragenem fertigten die beiden Designerinnen stylische Mode, indem sie die Teile zerlegten und zu unerwarteten neuen Kreationen zusammensetzten.


  Am Eingang zur Halle waren Stimmen zu hören. Gleich darauf erschien Dani. Hinter ihr stöckelten zwei frierende Models in sehr dünnen Flatterblusen und sehr kurzen Shorts in die Halle. Alina taten die Mädchen leid. Vor genau sieben Tagen war Frühlingsanfang gewesen, trotzdem war es empfindlich kalt. Sie selber hatte sich in ihre Daunenjacke gewickelt, aber die Models froren in den leichten Sommermodellen erbärmlich. In der alten Industrieruine zog es aus allen Ecken, eine funktionierende Heizung gab es längst nicht mehr und Wärmestrahler saßen im Budget von Spree-Trend nicht drin.


  Alina beobachtete, wie die beiden Mädchen bibbernd in ihre Jacken schlüpften und zu den Thermoskannen stürzten. Daniela zapfte ihnen heißen Kaffee, und nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Ben nichts anstellte, nahm sie sich selber einen Becher und zog sich einen Klappstuhl neben die Freundin.


  „Glaubst du, es macht den Models bei der Kälte Spaß?“, flüsterte Alina besorgt.


  „Ich habe sie eben für den Blog interviewt und sie sagten beide, dass sie es total irre finden, dabei zu sein“, versicherte Dani. „Schau sie dir doch an.“


  Beide blickten zu den Mädchen, die sich kichernd über ihre Smartphones beugten und eifrig miteinander flüsterten.


  „Ich wette, sie posten gerade alles haarklein ihren Freundinnen. Du hast aber auch alles perfekt organisiert“, sagte Dani.


  „Es hat mir Spaß gemacht“, erwiderte Alina. „Was auch immer sich gegen Marc sagen lässt, er hat mir beigebracht, keine halben Sachen zu machen.“


  Daniela wechselte das Thema.


  „Hast du dir schon etwas aus der Kollektion ausgesucht?“


  Alina nickte begeistert.


  „Ein ganz süßes Kleid im Sailor-Look. Mit Matrosenkragen und Schleife und einem weiten Rock, der beim Gehen um die Hüften wippt. Die Designerinnen sagten, sie haben das Kleid aus Bundeswehr-Wäschesäcken von der Marine genäht. Unglaublich, oder? Und dann habe ich mir noch einen Trenchcoat ausgesucht, der aus einem Stück Segel gemacht wurde.“


  „Irgendwie schräg“, murmelte Dani und trank einen Schluck Kaffee. „Meine Bezahlung besteht in einer Tasche, die ein Vorleben als Männer-Cordhose hatte. Ich hoffe ja, dass sie mal einen knackigen Hintern bekleidet hat.“


  „Hast du genug Material für deinen Blog bekommen?“, erkundigte Alina sich.


  Dani winkte mit einer Hand.


  „Jede Menge. Ich habe sogar schon einen Titel: Frauenpower meets Fashion. Aber das Beste ist“, sie beugte sich zu Alina, „ich habe eine Verabredung mit dem süßen Regisseur. Könntest du vielleicht heute Abend auf Ben aufpassen?“


  „Klar. Ich muss sowieso noch die Entwürfe für Svens Restaurant-Schild durchsehen. Morgen will er die Sachen anschauen.“


  Alina blickte zu Ben, der zwischen den Kleiderständern stand und sich quietschend die Augen zuhielt, weil er glaubte, dass seine Model-Spielkameradinnen ihn dann nicht sehen konnten.


  Wie es wohl wäre, so einen süßen kleinen Jungen zu haben?, schoss es ihr durch den Kopf. Mit mir als Mama und Sven als Papa?


  Sofort schüttelte sie den Kopf. Sie wusste doch genau, dass so etwas nie passieren würde.


  „Hej.“ Dani berührte sie am Arm. „Sven hat dich wieder ganz schön durcheinandergebracht, oder?“


  „Aber so was von“, murmelte Alina niedergeschlagen.


  Ihre Freundin stand auf und holte eine Handvoll Kekse von dem Pappteller neben der Thermoskanne.


  „Die sind alle mit Hagelzucker und Schokolade. Und jetzt erzähl mir bloß nichts von zu viel Fett und Zucker.“


  „Im Gegenteil, die kann ich gerade gut gebrauchen.“


  Alina nahm einen Keks und Dani schob sich ebenfalls einen in den Mund.


  „Du liebst ihn wirklich“, stellte sie kauend fest.


  Alina merkte, wie ihre Augen feucht wurden. Schnell griff sie sich noch einen Keks.


  „Das Ganze ist total hoffnungslos, weil er ja mit Ruth zusammen ist“, klagte sie mit vollem Mund. „Ich verstehe überhaupt nicht, wieso er wollte, dass ich die Entwürfe für sein Restaurant-Schild und die Speisekarte mache. Es fühlte sich an, als würde er sich um mich bemühen, und irgendwie passt alles nicht zusammen.“


  „Stimmt“, sagte Dani und stopfte sich noch einen Keks in den Mund. „Bist du schon mal auf den Gedanken gekommen, dass er gar nichts mit Ruth hat?“


  „Aber ich habe doch den Lippenstift in seinem Bad gefunden!“


  „Schon, doch was bedeutet das wirklich?“


  Alinas Hand mit einem weiteren Keks blieb auf halbem Weg zum Mund stehen.


  „Hallo? Das finde ich ziemlich intim. Und es beweist, dass sie da war!“


  „Tut es nicht. Für den Lippenstift in dem Bad kann es tausend Gründe geben, bis hin zu dem, dass er selbst gerne ab und zu Rouge Diorific auflegt.“


  „Willst du mich verarschen?“


  „Schäfchen.“ Dani kniff Alina in die Wange. „Ich will dir sagen, dass du erst weißt, wie du bei Sven dran bist, wenn du mit ihm über Ruth, den Lippenstift und eure Gefühle füreinander redest.“


  „No way! Außerdem habe ich Ruth konfrontiert, und sie hat es nicht abgestritten. Du warst selbst dabei.“


  „Willst du mit Ruth zusammen sein oder mit Sven?“


  „Mit Ruth bestimmt nicht!“


  „Na also.“ Dani schob sich den letzten Keks in den Mund. „Wenn du mit Sven zusammenkommen willst, musst du das Chaos aufklären. Morgen hast du dazu noch einmal eine Chance. Verschenk sie nicht.“


  



  Am letzten Tag des März stand Alina mit klopfendem Herzen vor dem Haus Warschauer Straße sechsundzwanzig. In der einen Hand hielt sie Lilos Leine, in der anderen ihren Tablet-PC, auf dem sich die Entwürfe für Sven befanden.


  Aus seinem künftigen Restaurant hörte sie dumpf kreischende Geräusche, die sie an einen besonders lauten Zahnarztbohrer oder einen außerordentlich wütenden Wespenschwarm erinnerten. Sie ging zu der offen stehenden Eingangstür und sah hinein.


  Ein Mann mit Ohrenschützern fuhr mit einer Schleifmaschine kreuz und quer über den Dielenboden und verursachte das durchdringende Geräusch, das jetzt so laut dröhnte, dass Lilo sich vorsichtshalber hinter ihr Frauchen duckte.


  Im Küchenbereich konnte Alina drei weitere Männer entdecken, die damit beschäftigt waren, eine noch halb verpackte Kochinsel von der Größe eines Mercedes von Folie, Pappe und Styropor zu befreien. Teilweise konnte Alina darunter bereits glänzende Edelstahlflächen, burgunderrote Fronten und blanke Messingbeschläge erkennen. Darüber schwebte wie ein Ufo eine ähnlich große ovale Dunstabzugshaube, ebenfalls aus burgunderrotem Edelstahl. Es schien, als habe Sven sich nicht nur eine sehr schicke Küche, sondern auch eine vom Preis eines Mercedes zugelegt. Aber er hat ja auch einen wohlhabenden Papa, dachte Alina und schämte sich gleich darauf für ihre Gehässigkeit.


  Seit sie das letzte Mal hier gewesen war, hatte sich eine Menge getan. Schutt und Dreck waren weggeräumt, die Wände in einem frischen sahnigen Weiß gestrichen und die losen Kabel hinter Steckdosen verschwunden. Nur aus der Decke hingen sie noch, denn die Lampen waren noch nicht angebracht. Außerdem fehlte das Mobiliar im Gastraum, doch sonst sah alles schon ziemlich fertig aus.


  Alina ging zu dem Mann mit der Schleifmaschine und tippte ihn an die Schulter.


  „Wo finde ich Herrn Westphal?“


  „Ick hab keen’n Dunst.“


  Der Mann zuckte die Schultern und wandte sich wieder seiner Maschine zu.


  „Tolle Auskunft“, murmelte Alina.


  Nun musste sie wohl oder übel bei Sven klingeln. Aber seine Wohnung würde sie nicht betreten. Sie hatte keine Lust, dort womöglich von Ruth empfangen zu werden!


  Sie ging über den Hof und läutete an der Haustür.


  „Ja?“, tönte Svens Stimme aus der Gegensprechanlage, und als Alina sich gemeldet hatte: „Komm rauf! Vierter Stock.“


  „Nein, komm du runter!“, rief Alina, aber statt einer Antwort summte der Türdrücker.


  Zögernd betrat sie das Haus und spähte das Treppenhaus hinauf zum vierten Stock. Dann seufzte sie und stieg hinter Lilo, die fröhlich voraushüpfte, die Stufen empor. Es war ein schönes Haus, sorgfältig renoviert, nicht nur von außen. Der Boden war mit altmodischen klein gemusterten Fliesen belegt, die Fenster auf den Treppenabsätzen hatten bunte Glasscheiben und das Treppengeländer war aus dunklem gedrechseltem Holz.


  Svens Tür im vierten Stock war angelehnt.


  „Hallo!“, rief Alina durch den Spalt.


  „Komm rein“, ertönte irgendwo drinnen dumpf seine Stimme.


  Auf gar keinen Fall, dachte Alina, aber sie hatte die Rechnung ohne Lilo gemacht. Die kleine Hündin fiepte erfreut, und schon hatte sie erst ein Vorderpfötchen, dann die Schnauze und schließlich sich selbst durch den Türspalt gequetscht.


  „Lilo! Bei Fuß!“, rief Alina und ärgerte sich, dass sie die Hündin von der Leine genommen hatte. Aber Lilo hörte nicht. Alina vernahm das eilige Trippeln ihrer kleinen Pfoten, begleitet von lautem Hecheln, das sich plötzlich zu schrillem Quietschen steigerte.


  Sie stieß die Tür auf und sah Sven auf dem Flur. Er hockte vor Lilo und streichelte die kleine Hündin, die ihn begeistert umtanzte. Er trug ein fleckiges altes Sweatshirt und zerrissene Jeans. Aus seinem Zopf hatte sich eine blonde Strähne gelöst und fiel ihm in die Stirn. Von Ruth keine Spur.


  „Alina!“


  Sven stand auf und kam auf sie zu. Sie fand, dass er müde aussah, aber er schien sich zu freuen, sie zu sehen. Und er wirkte nicht so, als würde er gerade eine Frau in der Wohnung verstecken, denn er fasste Alina am Arm und zog sie hinein.


  „Was ist los? Hast du Angst, du triffst hier jemanden, dem du lieber aus dem Weg gehen würdest?“


  „Bestimmt nicht!“


  Sie ärgerte sich, weil er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte, und tat, als würde sie den Flur betrachten.


  Rechts und links waren je drei Türen mit schönen alten Messingbeschlägen, eine weitere Tür befand sich am Ende des Flurs. Die Wände waren in einem klaren, hellen Rot gestrichen. Es roch nach frischer Farbe. An der Decke hing eine nackte Glühbirne. Möbel, Garderobenhaken oder ein Spiegel fehlten noch. Dafür lagen ein paar Männerturnschuhe und ein paar Männerboots auf dem Boden und über einer der Türklinken hing ein Schal, den Alina schon an Svens Hals gesehen hatte.


  „Auf der linken Seite sind Küche, Bad und das Gäste-WC, rechts Wohn- und Esszimmer. Die Tür ganz hinten führt in mein Schlafzimmer“, erklärte Sven.


  „So genau muss ich das gar nicht wissen“, erwiderte Alina. „Eine große Wohnung hast du. Größer als Danis und meine. Genau genommen ziemlich groß für jemanden, der alleine hier wohnt“, schickte sie lauernd hinterher.


  Er zog die Augenbrauen empor.


  „Wer sagt, dass ich hier alleine wohne?“


  Alinas Stimmung stürzte vier Stockwerke tief. Doch kaum war sie auf den harten Boden der Realität geprallt, ergänzte er harmlos:


  „Vielleicht will ja so eine kleine wuschelige Lady bei mir einziehen.“


  Er bückte sich nach Lilo, die begeistert hochsprang und ihm die Nase leckte, während Alinas Stimmung sich vorsichtig vom Boden aufrappelte.


  „Ich habe deine Restaurantküche gesehen“, sagte sie, bemüht, ihre Nervosität zu überspielen. „Sieht ganz schön edel aus.“


  „Neu kostet sie ein kleines Vermögen“, räumte Sven ein. „Die hier habe ich gebraucht bei Ebay ersteigert. Ich musste aber immer noch eine ordentliche Summe dafür hinlegen.“


  „Hast du keinen Supporter? Deinen Vater oder eine Tussi mit Kohle?“, erkundigte Alina sich unschuldig.


  Das kam bei Sven schlecht an.


  „Ich lasse mich nicht aushalten wie ein Loverboy. So hast du mich ja vor einiger Zeit genannt!“, gab er scharf zurück.


  Das war jetzt nicht gespielt, dachte Alina. Vielleicht hatte Dani recht damit, dass Sven und Ruth womöglich gar nichts miteinander hatten.


  „Zeigst du mir deine Wohnung, wenn ich schon mal hier bin?“, fragte sie.


  Plötzlich hatte sie nicht mehr so viel Angst, in jedem Zimmer Hinweise auf Ruth zu finden.


  „Klar.“


  Sven öffnete die Tür zur Gästetoilette. Unter dem Spülkasten und auf dem WC standen jeweils ein Umzugskarton und davor ein gut ein Meter hohes Modell des Pariser Eiffelturms.


  „Der soll in den Empfangsbereich des Restaurants“, sagte Sven. „Ein entsprechendes Modell des Alex’ ist noch unterwegs.“


  „Das muss Gedankenübertragung sein!“, rief Alina überrascht. „Der passt genau zu meinen Entwürfen!“ Sie scrollte in ihrem Tablet-PC. „Als Hintergrund für das Schild und die Speisekarten nimmst du einen Filmstreifen, weil in den Räumen einmal ein Kino war. Darauf sind der Alex und der Eiffelturm zu sehen. Sie umschlingen sich mit ihren langen dünnen Türmen. Das ist die Verbindung zwischen Frankreich und Berlin. Und daneben steht der Name des Restaurants: Le vieux Cinéma. Das Schild wird von hinten beleuchtet. Ungefähr so.“ Sie scrollte weiter. „Was sagst du?“


  Er beugte sich über ihre Schulter und betrachtete die Bilder eingehend.


  „Sieht super aus, aber wolltest du nicht erst die Wohnung sehen?“


  Er fasste sie am Ellbogen und schob sie über den Flur in den nächsten Raum.


  Die Wohnung mit ihren alten Dielenböden, hohen stuckverzierten Decken und Sprossenfenstern gefiel Alina, aber sie bemerkte, dass sie kaum eingerichtet war, obwohl Sven hier schon einen Monat wohnte. Die Küche war bis auf einen Kühlschrank, eine Spüle und zwei Getränkekisten leer und im Wohnzimmer, das vom anschließenden Esszimmer durch elegante französische Schiebetüren getrennt war, standen Möbelstücke und Umzugskartons kreuz und quer. Glastüren führten auf einen großen Balkon, auf dem ebenfalls ein kunterbuntes Durcheinander von Farbeimern, alten Brettern und einem Berg abgerissener Tapeten herrschte. Alinas Laune wurde immer besser, weil sie tatsächlich nirgends auf Spuren traf, die auf die Anwesenheit einer Frau deuteten. Auf den Fensterbänken fehlten Kerzenständer, Vasen oder niedliche kleine Deko-Objekte. In der Küche hatte sie weder Flaschen mit Diätcola noch Kochbücher über figurfreundliche Trendküche gefunden und auch keine rot und weiß geblümte Küchenschürze, wie die, die Sven ihr einmal geschenkt hatte. Dafür lagen überall Schachteln mit Nägeln, Schrauben und Dübeln, eine Wasserwage, eine Bohrmaschine und verschiedene rätselhafte Werkzeuge, die sie nicht benennen konnte.


  Sie kamen nun ins Badezimmer. Auf dem Bord über dem Waschbecken standen ein Rasierpinsel, eine zerdrückte Zahnpastatube und nur eine elektrische Zahnbürste. Über dem Handtuchhalter hing nur ein Frotteetuch. Von Lippenstift fehlte jede Spur, auch in der Nische hinter der Toilette, wie ein rascher Blick Alina bewies. Kann es sein, dass Ruth diese Wohnung noch nie betreten hat?


  „Ich bin noch nicht zum Einrichten gekommen. Das Restaurant geht vor“, sagte Sven entschuldigend hinter ihr.


  Dann ging er wieder auf den Flur und öffnete die Tür zum Schlafzimmer.


  Hier sah es etwas wohnlicher aus als in den anderen Räumen. Die Dielen bedeckte ein weicher Teppich. An einer Wand war ein Flachbildschirm montiert. Auf dem einen der beiden Nachttische stapelten sich Kochbücher und ein Krimi neben einem Radiowecker und einer angebrochenen Tafel Schokolade. Der andere Nachttisch war lediglich von einer dünnen Staubschicht bedeckt. Vor dem Bett lag ein Haufen getragener Jeans und T-Shirts. Auf dem Bett ein zerdrückter Männerschlafanzug, und, stellte Alina triumphierend fest, es gab nur ein Kissen und eine Decke.


  Fuck you, Eiskönijin, dachte sie und hätte am liebsten laut gejubelt. Wenn sie noch nach Beweisen gesucht hatte, dass Ruth keine Rolle mehr für Sven spielte, hier waren sie! Endlich konnte sie ganz offen, ohne Angst mit Sven über Ruth sprechen, und sie würde sich durch nichts und niemand davon abhalten lassen!


  Mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht wollte Alina sich zu Sven drehen, als ihr Blick auf die Fensterbank fiel. Sie erstarrte. Das konnte nicht sein! Sie schluckte und blinzelte, aber der silberne Bilderrahmen mit dem Foto der selbstsicher lachenden Ruth, die sich an Sven schmiegte, der voller Besitzerstolz einen Arm um ihre Schulter gelegt hatte, stand immer noch dort, direkt neben einem Foto von Georg.


  Alina drehte sich so ruckartig um, dass sie gegen Sven prallte. Sie sprang einen Schritt zurück, als habe sie sich an ihm verbrannt.


  „Ich muss gehen, ich habe ganz vergessen, dass ich noch einen Termin habe. Die Entwürfe maile ich dir zu.“


  Ihre Stimme klang dünn und klein. Sie wollte sich an ihm vorbei auf den Flur drängen, doch er hielt sie fest.


  „Willst du wirklich schon wieder wegrennen und mich einfach stehen lassen? Ohne ein Wort der Erklärung?“


  „Die Erklärung steht auf deiner Fensterbank!“, fuhr Alina ihn an. „Und jetzt lass mich sofort los. Ich will gehen.“


  Er gab sie frei und trat einen Schritt zur Seite.


  „Wenn du wieder abhaust und mich wie einen Schwachkopf stehen lässt, war’s das. Dann brauchst du nicht mehr zurückzukommen.“


  Einen Moment blieb sie unbeweglich stehen und starrte auf ihre Füße.


  „Okay“, stieß sie zwischen den Zähnen hervor. „Du willst eine Erklärung. Du kriegst sie.“


  Hektisch kramte sie in ihrer Handtasche. Als sie nicht fand, was sie suchte, kippte sie den Inhalt auf Svens Bett.


  „Warum taucht Ruth immer wieder in deinem Leben auf!“, schrie sie, während sie in dem Durcheinander wühlte. „Was willst du von der alten Frau? Warum kommst du immer wieder auf mich zu und tust, als würdest du dich für mich interessieren, wenn du doch etwas mit ihr hast?! Und den hier kannst du ihr bei eurem nächsten Date sonst wohin stecken!“


  Alina packte einen kleinen goldglänzenden Gegenstand und pfefferte ihn Sven vor die Füße.


  Er bückte sich und hob ihn auf.


  „Das ist ein Lippenstift“, sagte er verdutzt. „Was soll das, Alina?“


  „Weißt du das wirklich nicht? Das ist Ruths Lippenstift. Ich habe ihn auf dem Boot gefunden. Er lag im Bad auf dem Boden. An dem Abend, der, der …“


  Sie schluckte und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen.


  „Ich hatte schon so lange den Verdacht, dass zwischen euch etwas läuft“, fuhr sie leise fort. „Schon als ich euch das erste Mal in der Solar Bar gesehen habe. Wie ihr euch angesehen und berührt habt … Und als ich dann den Lippenstift auf dem Boot gefunden hatte, war das der Beweis. Ich konnte es nicht fassen, dass sie auch dort gewesen ist, wahrscheinlich in derselben Koje, in der du und ich …, aber das ist jetzt auch schon egal.“


  Sie atmete tief durch und sammelte den auf dem Bett verstreuten Inhalt ihrer Tasche wieder zusammen. Nun, da alles raus war, fühlte sie sich besser, auch wenn sie wusste, dass es mit Sven ein für alle Mal vorbei war.


  Da spürte sie seine Hand auf ihrer Schulter.


  „Es ist nicht egal“, sagte er leise.


  Sie sah in seine blauen Augen und schüttelte den Kopf.


  „Nicht, Sven. Fang nicht wieder damit an. Ich halte das nicht mehr aus.“


  Er setzte sich auf die Bettkante und zog sie neben sich.


  „Warum um Himmels willen hast du nicht schon früher etwas gesagt?“


  Sie schniefte und zog ein Papiertuch aus ihrer Jeanstasche.


  „Ich wollte probieren, ob ich das hinkriege.“


  Sie schnäuzte sich, knüllte das Tuch zu einem Ball und begann mit der anderen Hand kleine Fetzen davon abzureißen, bis Sven sie festhielt.


  „Was hinkriegst?“, fragte er sanft.


  „Das Nur-Sex-Ding. Ich wollte es versuchen, weil du mir von Anfang an so gut gefallen hast, auch wenn du erst ein Vollpfosten warst. Und weil ich nicht sicher war, was mit Ruth läuft. Wenn ich mit dir zusammen war, habe ich mich so gut gefühlt, aber immer wieder ist sie aus irgendeiner Ecke aufgetaucht. Dann habe ich den Lippenstift gefunden und es war endgültig vorbei mit dem Nur-Sex-Ding. Es tut mir zu weh und ich will dich nicht teilen.“


  Sven hatte schweigend zugehört. Jetzt sagte er:


  „Alina, du hättest uns so viel erspart, wenn du früher über alles gesprochen hättest. Ich wäre nie, nie auf die Idee gekommen, dass du glaubst, ich und Ruth könnten ein Paar sein. Ich kann doch nicht hellsehen.“


  An der Tür winselte es. Lilo trippelte herein und sah besorgt von ihrem Frauchen zu Sven. Alina bückte sich und hob sie auf ihren Schoß.


  „Dann seid ihr kein Paar?“


  „Oh Gott, nein. Ganz bestimmt nicht.“


  Er schüttelte nachdrücklich den Kopf.


  „Dann habe ich dich damals auf Georgs Boot völlig grundlos so gemein behandelt. Was musstest du nur von mir denken. Es tut mir leid.“ Sie drehte sich zu Sven. „Es tut mir wirklich wahnsinnig leid, das musst du mir glauben.“


  Er betrachtete sie nachdenklich und schwieg.


  „Ich hatte Angst“, murmelte Alina mutlos und beugte sich über Lilo. „Angst, dass du Ruth lieber magst oder dass ich nur irgendeine Bett-Tussi für dich bin.“


  Sven legte seine Hand auf Alinas. Ein weiches Lächeln umspielte seine Lippen.


  „Dass ich auf diesen Schreiberling Brenner eifersüchtig war, hast du ja gemerkt. Aber weißt du eigentlich, wie eifersüchtig ich auf Marc war? Dein Ex ist ein ehrgeiziger Typ und erfolgreich in einem Job, den alle Leute cool finden. Ich war nur ein Schiffskoch. Ich habe gedacht, dass du mich ständig mit ihm vergleichst.“


  Ein winziges Lächeln huschte über Alinas Gesicht.


  „Das habe ich, aber du hast immer besser abgeschnitten.“


  Er beugte sich vor und sah ihr in die Augen.


  „Besteht die Möglichkeit, dass von deinen Gefühlen für mich nach diesem ganzen Durcheinander noch etwas übrig ist?“, fragte er ernst.


  Alinas Blick wanderte zu dem Bilderrahmen auf der Fensterbank.


  „Und Ruth?“


  „Ich gebe zu, dass Ruth schon sehr lange ein Teil meines Lebens ist“, begann Sven. „Und das wird sie auch bleiben, aber bevor du jetzt wieder die falschen Schlüsse ziehst – Ruth ist …“


  Die Erkennungsmelodie von Biene Maja ertönte. Sven und Alina fuhren zusammen.


  „Entschuldige. Mein Handy.“ Sie warf einen Blick auf das Display. „Dein Vater. Der muss jetzt warten.“


  Sie drückte das Gespräch weg.


  „Also, was ist Ruth?“


  Das iPhone meldete sich erneut.


  „Wieder Georg. Was auch immer es ist, es hat Zeit bis später.“


  Alina schaltete ihr Telefon aus.


  Sven nahm ihre beiden Hände in seine und sah ihr in die Augen.


  „Ruth ist …“, begann er zum zweiten Mal.


  In seiner Hosentasche ertönte die Melodie von Thriller.


  „Verdammt!“, fluchte Sven und fummelte sein Smartphone hervor.


  Alina kicherte nervös, während er in sein Telefon knurrte:


  „Das ist jetzt wirklich sehr ungünstig, Pa. Alina? Ja, die ist hier. Wenn es sein muss, aber manchmal könnte ich dich echt erwürgen.“


  Er gab Alina sein Handy.


  „Hallo Georg!“, rief sie. „Was ist denn so wichtig …? Was??? Das ist doch nicht möglich! Aber wieso denn? Es sah doch alles so gut aus. Ja. Ja, ich werde da sein. Du kannst dich auf mich verlassen.“


  Sie ließ das Telefon sinken.


  „Was ist?“, drängte Sven.


  „Dein Vater hatte gerade einen Anruf von Staatssekretärin Kerner. Heute war in Brüssel die Abstimmung über den Super Killer 2.0. Die erforderliche Mehrheit für ein Verbot wurde nicht erreicht.“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Jetzt ist der EU-Kommissar für Verbraucherschutz und Gesundheit die letzte Chance für die Bienen, denn er kann das Pestizid auch im Alleingang aus dem Verkehr ziehen. Dein Vater will, dass ich mit ihm den nächsten Flug nach Brüssel nehme, damit wir morgen dem EU-Kommissar in den Arsch treten. Schau mich nicht so an, das war O-Ton Georg.“ Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Ich muss los, damit ich den Flug erreiche. Und ich weiß immer noch nicht, wer oder was Ruth ist. Was für ein beschissenes Timing!“


  Sven nahm Alinas Kopf zwischen seine Hände.


  „Flieg nach Brüssel. Wenn du wieder zurück bist, sprechen wir über alles.“


  „Okay.“


  Sie nickte zögernd.


  Er stand auf, ging zu seinem Nachttisch, öffnete die Schublade und kramte darin herum. Als er sich wieder umdrehte, hatte er eine flache quadratische Schachtel in der Hand. Sie war in rotes Geschenkpapier mit goldenen Sternen gewickelt und trug ein kunstvoll geschlungenes rotes Band.


  „Mein Weihnachtsgeschenk. Etwas verspätet“, sagte er mit einem kleinen Lächeln, als er wieder neben Alina saß und ihr das Päckchen in den Schoß legte.


  Erst war sie starr vor Überraschung. Dann sah sie den Aufkleber von Tiffanys und zog scharf die Luft ein.


  „Pack es aus“, drängte Sven.


  Sie zog die Schleife auf und wickelte das Papier ab. Dann hob sie den Deckel der kleinen Schachtel und sah hinein.


  „Oh“, hauchte sie. „Wie süß.“ Tränen schossen ihr in die Augen. Sie drehte sich zu Sven. „Du bist ja verrückt.“


  Er nahm das silberne Armband mit dem Herzanhänger aus der Schachtel und legte es um Alinas rechtes Handgelenk.


  „Total verrückt“, sagte er leise. „Nach dir.“


  Kapitel zwölf ~ April


  Durch die wachsende Zahl der schlüpfenden Jungbienen erwacht zunehmend der Bautrieb. Zusätzlich wollen die Bienenvölker mit der Aufzucht der Drohnen beginnen. Deshalb wird ab Mitte April ein Drohnenrahmen gegeben. Dies ist im einfachsten Fall ein leeres Rähmchen, das am Rand vom Brutnest eingehängt wird. […] Sobald die Drohnenzellen überwiegend gedeckelt sind, wird der Drohnenbau ausgeschnitten und eingeschmolzen. Diese Entnahme der gedeckelten Drohnenbrut bremst die Entwicklung der Varroamilbe bereits früh im Jahr.


  (zitiert nach: http://www.lwg.bayern.de/bienen/info/haltung/28706/linkurl_0_34.pdf; Bayrische Landesanstalt für Weinbau und Gartenbau, An der Steige 15, 97209 Veitshöchheim)


  



  „Ich war so geflasht, wie du diesen EU-Kommissar angesprochen hast“, sagte Alina. „Ich hätte mich das nie getraut.“


  „Klar hättest du, weil es um eine wichtige Sache ging“, antwortete Georg und schenkte der hübschen Stewardess, die ihm einen Plastikbecher mit Kaffee reichte, ein strahlendes Lächeln.


  „Anfangs dachte ich wirklich, dass wir keine Chance haben. Die Sekretärin von diesem EU-Kommissar hat uns kalt abgewimmelt.“ Alina rührte mit einem kleinen weißen Kunststofflöffel Salz und Pfeffer in ihren Tomatensaft. „Aber wie du den EU-Kommissar abgefangen hast, als er gerade in seinen Dienstwagen steigen wollte, war übelst gut. Einen Moment habe ich geglaubt, der Chauffeur boxt dich um. Obwohl du deinen Gehstock dabei hattest.“


  Georg lachte so herzhaft, dass die in der Nähe sitzenden Fluggäste, hauptsächlich Politiker und Geschäftsleute, von ihren Zeitungen und Akten aufsahen und ihnen neugierige Blicke zuwarfen.


  „Eigentlich brauche ich den ja nicht mehr. Aber ich dachte mir gleich, dass es für den EU-Kommissar nicht einfach sein wird, einen Mann mit einer Gehhilfe, der in aller Öffentlichkeit vor ihn tritt, abzuweisen. Außerdem hat es ihm geholfen, mich wiederzuerkennen von meinem Besuch mit der Staatssekretärin im Dezember.“


  Er streichelte liebevoll den Knauf seines zwischen Sitz und Außenwand des Flugzeugs geklemmten Gehstocks.


  „Oh nein“, bestätigte Alina. „Er hat uns sehr freundlich gebeten, in seine Limousine zu steigen, nachdem du ihm gesagt hattest, um was es geht. Du hast aber auch gut ausgesehen in deinem Businessanzug. Wie ein Staatsmann oder ein Diplomat. Bestimmt haben alle Leute vor dir pariert, als du noch berufstätig warst.“


  „Nicht immer“, meinte Georg bescheiden, doch seine Miene verriet, dass er geschmeichelt war. „Aber meine Autorität reicht noch, damit wir beide von einem waschechten EU-Kommissar in eines der besten Restaurants von Brüssel eingeladen werden. Ich wollte mich eben nicht länger von dieser Vorzimmerdame vertrösten lassen, bis ich einen Termin bei ihrem Chef bekomme. Besonders, nachdem ich mit dem Vorsitzenden vom Imkerverband telefoniert hatte, der mir sagte, dass in diesem Winter außergewöhnlich viele Bienenvölker verendet seien. Wir glauben, dass sie aufgrund von Pestiziden und Krankheiten geschwächt in die Ruhephase gegangen sind. Das wiederum hat uns gezeigt, dass die Bienen keine Zeit mehr zu verlieren haben.“


  Die Stewardess kam erneut mit ihrem Wagen vorbei, um die leeren Getränkebecher einzusammeln, und Georg reichte ihr seinen mit demselben strahlenden Lächeln wie zuvor.


  Die junge Frau errötete.


  „Pardon“, sagte sie in charmant französisch gefärbtem Deutsch, denn Georg und Alina flogen mit einer belgischen Airline. „Sie sehen wirklisch aus wie George Clunie. Aber das ören Sie sischer öfter.“


  „De temps en temps“, erwiderte Georg bescheiden. „Doch ich wechsle meine Freundinnen nicht so oft wie er.“


  Die Stewardess kicherte und schob rasch ihren Wagen weiter.


  Alina schüttelte den Kopf.


  „Was?“ Georg sah sie unschuldig an. „Es stimmt doch. Und die Staatssekretärin ist auch nicht so jung wie Clooneys Freundinnen.“


  „Pling!“, tönte es und das Anschnallzeichen leuchtete über ihrer Sitzreihe auf.


  „Unser Flug SN 2585 von Brüssel nach Berlin befindet sich auf dem Landeanflug nach Berlin Tegel. Wir landen planmäßig um 16:30 Uhr“, ertönte eine routinierte Männerstimme über die Lautsprecher. „Der Kapitän und die Crew verabschieden sich von allen Passagieren und wünschen Ihnen einen angenehmen Aufenthalt in Berlin oder eine angenehme Weiterreise.“


  Alina schloss ihren Sicherheitsgurt.


  „Nun können wir nur noch hoffen, dass der EU-Kommissar sein Wort hält.“


  „Natürlich hält er sein Wort. Er hat mir die Hand darauf gegeben, dass er den Super Killer 2.0 in der gesamten Europäischen Union verbieten lässt.“ Georg klang irritiert. „Das ist ein Ehrenwort unter Ehrenmännern! Du hast selbst daneben gesessen, als er sagte, wie enttäuscht er über das Abstimmungsergebnis des Ausschusses sei.“


  „Ich habe auch daneben gesessen, als er sagte, wie mächtig die Chemieindustrie und wie zahlreich ihre Lobby in Brüssel vertreten sei“, gab Alina zu bedenken. „Ich glaube, deshalb ist die Abstimmung so ausgefallen, wie sie ausgefallen ist.“


  „Jetzt sei doch nicht so negativ. Sein Vater und sein Großvater waren Imker. Der Mann hat genau verstanden, worum es geht.“


  Alina kam nicht dazu, zu antworten, denn in diesem Moment setzte die Maschine mit einem kleinen Rumpeln auf der Landebahn auf, bremste scharf ab und rollte dann langsam zu ihrer Parkposition an einer der Fluggastbrücken.


  Wenig später verließ sie neben Georg das Gate und betrat den öffentlichen Bereich des Terminals.


  „Schau mal, was hier abgeht!“ Sie zupfte Georg am Mantelärmel. „Da müssen gerade ein paar Superpromis gelandet sein.“


  Staunend betrachtete sie den Pulk von Journalisten, die sich mit Mikrofonen und Fotoapparaten bewaffnet nahe des Ausgangs versammelt hatten und aufmerksam den Personenverkehr an den Gates beobachteten. Sogar zwei Fernsehteams waren dabei.


  „Ist hier heute eine große Filmpremiere? Vielleicht laufen wir ja gleich deinem Doppelgänger über den Weg“, scherzte Alina. Dann stutzte sie. „Da draußen – ein Flashmob!“


  Durch die Glaswand, die den öffentlichen Terminalbereich von der Haltezone mit Zufahrtsstraße trennte, sahen sie einen Pulk Menschen. Einige von ihnen hatten sich als Bienen verkleidet, andere trugen Imkeranzüge und schwenkten geflochtene Bienenkörbe. Sie lachten, sprangen in die Höhe und umarmten sich gegenseitig. Eine junge Journalistin mit Mikrofon, die versuchte, sich in dem Pulk zurechtzufinden, wurde von einer „Drone“ bei den Schultern genommen und herzhaft auf beide Wangen geküsst.


  „Frau Seidel! Herr Westphal! Da sind Sie ja endlich. Herzlichen Glückwunsch zu Ihrem großen Erfolg! Wie haben Sie es geschafft, den EU-Kommissar zu überzeugen?“


  Ein Mikrofon mit dem Logo von ALEXTV tauchte unter Georgs Nase auf und eine Kameralinse direkt vor Alinas Gesicht. Ringsum klickten Fotoapparate.


  Alina drehte sich zu Georg.


  „Was meinen die?“


  „Haben Sie denn Ihre Handys nach dem Flug noch nicht wieder eingeschaltet?“, wunderte sich der Journalist von ALEXTV. „Vor dreißig Minuten ist die Neuigkeit über alle Ticker gegangen: Der EU-Kommissar für Verbraucherschutz und Gesundheit hat in einer Pressekonferenz bekanntgegeben, dass er den Super Killer 2.0 in der gesamten Europäischen Union verbieten lässt! Er sagte, er setze sich Kraft seines Amtes zum Wohl der Menschen und der Bienen über das Abstimmungsergebnis des Ausschusses hinweg. Außerdem versicherte er, sich auch weiterhin für die Bienen Europas einzusetzen, weil sie unverzichtbar für ein intaktes Ökosystem seien und ihre Bestäubungleistung jedes Jahr mit zweiundzwanzig Milliarden Euro allein in Europa zu Buche schlage.“


  „Juhu!!“ Alina sprang in die Luft und fiel Georg um den Hals. „Wir haben es geschafft! Wir haben Walbaum wirklich und wahrhaftig besiegt!“


  Georg schloss sie in die Arme und drückte sie fest.


  „Ja“, sagte er leise. „David hat Goliath besiegt.“


  Arm in Arm gingen sie zum Ausgang, von Journalisten begleitet, die sie mit Fragen bombardierten.


  „Ich kann noch gar nicht viel sagen“, äußerte Georg immer wieder. „Außer, dass ich vor Freude überwältigt bin, weil Macht und Geld doch nicht zwangsläufig über Gerechtigkeit und Vernunft siegen. Außerdem kenne ich die Presseerklärung noch gar nicht. Wenn Frau Seidel und ich sie gelesen haben, werden wir all Ihren Fragen Rede und Antwort stehen.“


  „So ist es“, sagte eine bekannte Stimme neben Alina. „Sie können Frau Seidel und meinen Vater heute Abend in meinem Restaurant Le vieux Cinéma bei einem Glas Wein und ein paar französischen Spezialitäten befragen.“


  „Sven!“ Alina fiel ihm um den Hals. „Du hast uns gefunden!“


  „Ich habe die Nachricht auf dem Weg hierher im Autoradio gehört und dachte mir, dass ihr da seid, wo der größte Menschenauflauf ist. Herzlichen Glückwunsch zu eurem Sieg!“


  Er küsste sie mitten auf den Mund, und wieder klickten die Kameras.


  Er schloss den Lexus auf, der direkt vor dem Ausgang hielt. Während Alina und Georg einstiegen, winkte er den Journalisten und feiernden Demonstranten vor dem Terminal zu.


  „Heute Abend ist Party, um unseren Sieg zu feiern. Le vieux Cinéma, Warschauer Straße sechsundzwanzig. Ihr seid alle eingeladen!“


  „Du bist ein schlauer Kerl“, stellte Georg fest, während Sven den Lexus auf die Ausfahrtstraße lenkte. „Machst gleich Reklame für dein Restaurant. Die Idee hätte von mir sein können.“


  „Ich bin eben dein Sohn.“


  Sven lächelte seinem Vater im Rückspiegel zu.


  „Eine Party?“, fragte Alina dazwischen. „Wir waren doch nur drei Tage weg. Wie hast du in der kurzen Zeit alles fertig bekommen?“


  „So viel war ja nicht mehr zu tun. Außerdem habe ich Nachtschichten eingelegt. Sogar die Außenwerbung ist fertig geworden.“


  „Während wir in Tegel gewartet haben, dass unser Flug aufgerufen wird, habe ich den Auftrag noch schnell an die Firma gemailt. Von Brüssel aus bin ich ihnen mit Anrufen auf die Nerven gegangen, wie dringend es sei“, informierte Alina ihn.


  Sven legte kurz eine Hand auf ihren Oberschenkel.


  „Ich weiß. Heute Morgen wurde mein Restaurant-Schild montiert. Es sieht richtig edel aus.“


  Sie legte ihren Kopf gegen die Rücklehne, schloss die Augen und tastete nach dem silbernen Armband, das Sven ihr vor dem Abflug geschenkt hatte. Sie fühlte sich erschöpft. Die letzten Monate waren voller Höhen und Tiefen gewesen. Sie hatte einen neuen Job, eine neue Wohnung und einen neuen Freund, und wenn ihr vor einem Jahr jemand gesagt hätte, dass sie auch noch imkern würde, hätte sie sich totgelacht. Aber nun hatte sie die emsigen kleinen Pollensammlerinnen nicht nur in ihr Herz geschlossen, sondern sogar dafür gekämpft, dass ihre Lebensbedingungen wieder besser wurden.


  „Wir sind da“, hörte sie Svens Stimme. Gleichzeitig hielt der Lexus am Straßenrand. „Nimm ein Bad und zieh dir etwas Hübsches an. Ich kann leider nicht weg, aber in zwei Stunden kommt ein Taxi und holt dich und Daniela ab.“


  Alina öffnete die Augen.


  „Du wolltest mir doch heute etwas Wichtiges sagen. Über Ruth.“


  Er küsste sie.


  „Heute Abend erfährst du alles. Versprochen ist versprochen.“


  „Hast du ihr immer noch nicht gesagt, wer Ruth ist?“, fragte Georg, nachdem Alina ausgestiegen war und Sven den Wagen gewendet hatte.


  „Ich war gerade dabei, aber dein Anruf vor drei Tagen hat mich unterbrochen.“


  „Und du willst ihr wirklich alles sagen?“


  „Warum denn nicht?“


  Georg überlegte.


  „Nun gut“, sagte er dann und drückte Svens Schulter. „Warum nicht. Sie gehört ja jetzt zur Familie.“


  



  „Hier ist ja richtig was los. Jede Menge Material für meinen Blog“, bemerkte Dani gutgelaunt, als sie zwei Stunden später hinter Alina aus dem Taxi kletterte und durch die hell erleuchteten Fensterscheiben ins Innere des Le vieux Cinéma spähte.


  Dichtgedrängt standen festlich gekleidete Menschen in Grüppchen zusammen, hielten Gläser in den Händen, lachten und amüsierten sich offensichtlich gut.


  „Schau mal dort, das Werbeschild.“ Alina zupfte die Freundin am Jackenärmel. „Die Idee für das Design und die Beleuchtung ist von mir. Wie findest du es?“


  Daniela musterte das große Schild, das auf cremefarbenem Grund einen Filmstreifen zeigte, auf dem in geschwungenen Buchstaben Le vieux Cinéma stand. Am rechten Rand umarmten sich der Pariser Eiffelturm und der Berliner Alex mit ihren langen dünnen Hälsen. Geschickt angebrachte Lichtleisten erweckten den Eindruck, dass der Vorspann eines Kinofilms über ihnen flimmerte.


  „Cool“, lobte Dani. „Sehr edel.“


  „Die Speisekarten sind genauso gestaltet. Das ist das Corporate Design des Restaurants“, erklärte Alina, als sie an einem Grüppchen, das rauchend vor der Tür stand, vorbei zum Eingang gingen.


  „Corporate Design? Du solltest aufpassen. Manchmal klingst du schon wie Marc“, spottete Daniela.


  „Zicke!“


  Alina versetzte ihr einen freundschaftlichen Knuff.


  Lachend stolperten sie durch den Eingang.


  „Hui. Das ist aber très chic geworden.“


  Dani ließ den Blick schweifen.


  Warmes goldenes Licht strömte aus runden flachen Lampen, die in mehreren Reihen in die Decke eingelassen waren. Zusammen mit den gerahmten Plakaten alter französischer und deutscher Filmklassiker an den Wänden weckten sie Erinnerungen an den Kinosaal, der sich hier einst befunden hatte. Auf dem Empfangstisch am Eingang stand ein üppiges Frühlingsblumengesteck, rechts und links flankiert von den Modellen des Eiffelturms und des Alex’. Tische und Stühle hatte Sven noch nicht aufgestellt. Sie warteten unter Plastikplanen im Innenhof. Die vielen Gäste scharten sich um Stehtische. Zwischen ihnen liefen mehrere Service-Kräfte mit Baskenmützen herum, die Wein und Champagner anboten. Vor der Glaswand zur Küche befanden sich zwei lange, mit weißen Tischtüchern bedeckte Tische mit den Speisen. Auf die Entfernung konnten Alina und Daniela nicht alles erkennen. Aber sie entdeckten eine gigantische Käseplatte, einen Brotkorb, aus dem Baguettestangen ragten, und eine silberne Schale, die von Obst überquoll. Außerdem gab es zwei Suppenterrinen auf Warmhalteplatten, Bleche mit Elsässer Zwiebelkuchen und kleine runde Apfeltartes.


  Hinter der Glaswand in der Küche, die Alina zum ersten Mal in ihrer ganzen Pracht aus dunkelrotem und silbernem Edelstahl sah, wuselten zwei Köche in weißen Jacken und Kochhauben herum, schnitten Braten auf und dekorierten frische Käseplatten.


  Über allem schwebte eine Geräuschkulisse aus vielen Stimmen, gut gelauntem Gelächter und französischen Chansons, die eine Band in der Ecke zum Besten gab.


  Alina reckte den Hals nach Sven und Georg, konnte aber keinen der beiden in dem Gewimmel entdecken.


  „Hast du auch so großen Hunger wie ich?“, fragte Dani. „Ich schlage vor, wir stürzen uns erst mal auf das Büffet.“


  Sie ergriff die Hand der Freundin und zog sie hinter sich her.


  „Mon Dieu, wie gut das aussieht und wie gut das duftet!“ Dani schnupperte genießerisch. „Manchmal bedaure ich wirklich, dass es kein Geruchs- und Geschmacksinternet gibt. Dann würde mein nächster Blog alle Rekorde brechen.“


  Sie streckte ihre Hand nach einem Stück Elsässer Zwiebelkuchen aus.


  „Darf ick den Damen einen Apéritif kredenzen? Ein Glas Champanja vielleicht?“


  Alina fuhr herum.


  „Herr Schmittke! Was machen Sie denn hier?“


  „Ja, ja, Frollein Alina. Ick bin jetz hier der Chef vom Service. Der junge Herr Westphal hat mir abjeworben beim Café Schönbrunn. Mensch, war ick jebummfidelt, als der mir ein Anjebot jemacht hat. Ick hab direktemang ja jesagt, und nu bin ick hier.“


  Alina und Daniela nahmen sich jede eine Champagnerflöte von seinem Tablett.


  „Wir freuen uns für Sie“, sagte Daniela und Alina ergänzte:


  „Schick sehen Sie aus mit der Baskenmütze zu Ihrer Kellneruniform. Und dazu die weiße Serviette über dem Arm.“


  „Na, dit will ick wohl meinen, dit ick jut aussehe, wo ick doch jetz in einem französischen Gourmettempel Dienst tu.“


  Stolz streckte er den kugeligen Bauch vor.


  „Können Sie mir sagen, wo die beiden Herren Westphal sind? Wir haben sie noch gar nicht begrüßt.“


  Alina blickte sich suchend um.


  „Wenn mir nich alles täuscht, kommt der Chef jerade direktemang hierher. Hat ja doch noch die Kurve jekriegt bei Ihnen, wa, Frollein Alina? Ick muss sagen, dit freut mir von Herzen. So, die Damen, ick muss mal hinne machen. Viele Jäste, die wat Jutet trinken wollen.“


  Er zwinkerte den Freundinnen zu und verschwand.


  Alina und Dani drehten sich nach Sven um.


  „Wow. Er sieht wieder mal verdammt gut aus“, schnurrte Daniela. „Smokingjacke zu T-Shirt und Lederhose. Das muss ihm erst mal einer nachmachen.“


  Alina boxte sie in die Rippen.


  „Sei vorsichtig, was du sagst. Der gehört mir.“


  „Schon klar, Süße.“


  Dani rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Seite.


  „Hallo Mädels.“ Sven tauchte neben ihnen auf, küsste Alina und musterte sie bewundernd. „Toll seht ihr aus.“


  „Nicht, dass du mich auch nur eine Sekunde angesehen hättest“, warf Daniela trocken ein.


  „Wie?“, fragte Sven, ohne den Blick von Alina zu wenden.


  Die strahlte ihn an.


  „Findest du? Gefällt dir das Kleid wirklich?“ Sie drehte sich schwungvoll im Kreis, sodass sich der weite Rock ihres Matrosenkleides bauschte. „Das habe ich von den Designerinnen bekommen, für die ich den Imagefilm geplant habe.“


  „Du bist die Schönste des Abends.“


  Er küsste sie zum zweiten Mal.


  „Das ist auch das Mindeste, wenn man so viel Zeit braucht, ein Outfit auszusuchen. Ich dachte schon, sie muss nackt gehen“, stöhnte Dani.


  „Hätte mich auch nicht gestört.“


  Sven küsste Alina zum dritten Mal.


  „Okay, okay. Ich habe verstanden.“ Daniela hob eine Hand. „Ich wollte sowieso gerade zuhause anrufen und hören, ob Bens Vater klarkommt oder ob sein Sohn ihm auf der Nase herumtanzt. Bis später, ihr zwei.“


  „Frag auch nach Lilo!“, rief Alina ihr hinterher, bevor sie in der Menschenmenge verschwand.


  Sie wandte sich Sven zu, auf dem Gesicht ein Strahlen, das von einem Ohr zum anderen reichte.


  „Du hast das ganz toll vorbereitet. Alles ist so stilvoll. Deine Küche ist ultraschick. Das Essen sieht köstlich aus und die Musik klingt so romantisch. Ich sollte viel öfter französische Chansons hören.“


  Sven nahm Alinas Hand.


  „Jetzt komm erst mal mit. Pa ist dort hinten in der Nähe der Band mit Staatssekretärin Kerner und Ruth.“


  „Willst du mir nicht erst sagen, was es mit Ruth auf sich hat?“, fragte Alina nervös, aber Sven zog sie weiter.


  „Glaub mir, alles ist gut.“


  Beklommen blickte Alina auf Ruth. Sie stand bei Georg, der im Smoking mit Fliege, Weste und auf Hochglanz polierten Schuhen sehr weltmännisch wirkte, und der Staatssekretärin in einem spitzendurchwirkten goldenen Kleid und mit hochgestecktem Haar. Sie wirkte sehr elegant. Aber gegen Ruth, die zwischen ihren langen Fingern ein Glas mit dunkelrotem Burgunder drehte, als habe sie ihr ganzes Leben nichts anderes getan, als teure französische Weine zu trinken, kam sie nicht an. Sie wirkte beneidenswert mondän in atemberaubend hohen Riemchensandalen und einem asymmetrisch geschnittenen schwarzen Cocktailkleid, das Alina sehr bekannt vorkam.


  „Nun ist das Rätsel um La Deneuves Identität also auch gelöst“, murmelte sie und dachte an den Nachmittag im KaDeWe, als sie Claude mit dem Kleid gesehen hatte.


  Georg war damals Ruths Begleiter gewesen, wenn sie Claudes begeistertem Ausbruch über den Hollywoodstar in La Deneuves Begleitung glauben durfte. Dass sich die beiden kannten, war Alina seit jenem denkwürdigen Abend in der Solar Lounge klar. Aber was verband Ruth mit den beiden Westphal-Männern?


  Herrn Schmittkes Bassstimme riss Alina aus ihren Grübeleien:


  „Chef, an der Tür sind Jäste, um die Sie sich mal kümmern sollten. Sie wollen einen Tisch reservieren.“


  „Das können Sie doch auch aufschreiben, Schmittke.“


  Sven klang irritiert.


  „Jawoll, dit kann ick. Aba nur, wenn die werten Herrschaften auch mit meiner Wenigkeit Vorlieb nehmen wollen, und dit wollen sie nu leider nich. Sie haben ausdrücklich nach dem Chef valangt. Da hinten im Einjangsbereich stehen sie.“


  „Okay“, stöhnte Sven. „Ich bin schon unterwegs.“


  „Es kommt mir so vor, als will irgendjemand mit aller Kraft verhindern, dass ich erfahre, wer Ruth ist“, bemerkte Alina.


  Sie hatten den Eingangsbereich fast erreicht, als Sven stutzte.


  „Hol mich der Teufel. Das ist ja dein Ex! Mit seiner Neuen, wie es aussieht!“


  „Marc?“ Alina reckte den Hals. „Tatsächlich!“


  Sie kniff die Augen zusammen und musterte die junge Frau, die dicht an Marcs Seite stand und sich neugierig umsah.


  Sie hatten das Paar erreicht und Sven streckte die Hand aus.


  „Guten Abend, wie kann ich helfen?“


  „Ich kenne dich!“, rief Marc aus, nachdem alle sich begrüßt und vorgestellt hatten. „Nur woher? Natürlich!“ Er schnippte mit den Fingern einer Hand. „Solar Bar. Georg Westphals Sohn. Du hast hier den Hut auf? Ich wusste nicht, dass französische Küche deine Kernkompetenz ist.“ Sein Blick wanderte zu Alina. „Und du hast jetzt also deine eigene Firma gegründet. Der gute Stil gebietet mir, dir zu gratulieren, aber ich glaube immer noch, wenn wir unsere Synergien …“


  „Das glaube ich nicht“, unterbrach ihn Alina schneidend.


  Marcs Blick schweifte zu Svens und Alinas ineinander verschränkten Händen.


  „Wann ging das los zwischen euch? Schon damals in der Solar Bar? Obwohl du so getan hast, als könntest du ihn nicht ausstehen?“


  „Das geht dich nun wirklich nichts an!“


  „Finde ich auch“, mischte Marcs Begleiterin sich ein.


  „Ich denke, ich sollte jetzt eure Reservierung aufnehmen“, sagte Sven mit fester Stimme.


  Marc räusperte sich.


  „Wir wollten eigentlich heute hier essen, aber das ist wohl eine geschlossene Gesellschaft?“


  „Ihr könnt mit uns die Niederlage der Walbaum AG feiern. Sie haben in der nächsten Zeit jede Menge Imageberatung nötig“, sagte Alina bissig.


  „Du hast es erfasst“, schoss Marc zurück. „Ich hatte heute ein Meeting mit dem Vorstand und habe ihnen mein Konzept präsentiert: Walbaum – Innovation for future. Es ist sehr gut angekommen.“


  „Ich nehme eure Reservierung für unseren Eröffnungstag am Samstag gerne entgegen“, schaltete Sven sich erneut ein. „Heute Abend seid ihr meine Gäste. Geht rein, seht euch um, esst und trinkt etwas.“


  Marc und seine Begleiterin schauten sich unschlüssig an.


  „Es ist eure Entscheidung“, sagte Sven. „Wenn ihr mich jetzt entschuldigt.“


  Er zog Alina mit sich fort.


  Georg, Staatssekretärin Kerner und Ruth standen immer noch in der Ecke neben der Band. Die Sängerin gab gerade eine sehr gefühlvolle Ballade über die Schönheit des Meeres von sich, aber Alina war so aufgeregt, dass sie nichts hörte. Wenn Sven sie nicht fest an der Hand gehalten hätte, wäre sie davongelaufen.


  „Da seid ihr ja endlich“, sagte Georg.


  Staatssekretärin Kerner und Ruth lächelten sie an.


  Sven drehte sich zu Alina.


  „Ihr kennt euch schon. Dabei hat sich herausgestellt, dass es Missverständnisse gibt, die ich nun aufklären möchte. Also Alina, darf ich dir meine Schwester Ruth vorstellen?“


  „Was???“, entfuhr es ihr. „Schwester? Wie bitte kann Ruth deine Tochter sein, Georg? Sie ist doch viel zu alt! Oh, sorry, das meinte ich jetzt nicht so, wie es klingt. “


  Alina blickte verlegen zu Ruth, die großzügig abwinkte.


  Georg aber grinste wie ein Honigkuchenpferd.


  „Ich habe auch nur ein Kind. Meinen Sohn Sven.“


  „Dieses Missverständnis kann ich aufklären“, mischte Ruth sich ein. „Es ist ganz einfach: Sven und ich haben dieselbe Mutter. Man erkennt es vielleicht, weil wir uns ziemlich ähnlich sehen. Wir kommen beide nach unserer Mutter, weniger nach unseren Vätern. Sven und ich stehen uns sehr nahe, das stimmt. Aber wie Bruder und Schwester, und Georg ist ein sehr lieber väterlicher Freund.“


  Alina räusperte sich. Nachdem sie wusste, wer Ruth war, kam sie sich ziemlich dämlich vor.


  Ruth fasste Alina ohne Umstände bei den Schultern und küsste sie auf beide Wangen.


  „Es freut mich riesig, dass wir uns jetzt richtig kennenlernen. Du siehst fantastisch aus, wenn ich das sagen darf. Aber warum trägst du den roten Lippenstift heute nicht? Er würde so gut zu diesem süßen Kleid passen.“


  Sven drehte rasch den Kopf zur Seite, aber Alina konnte gerade noch sehen, wie er grinste.


  Peinlich berührt murmelte sie:


  „Ich finde, die Farbe passt besser zu einer Blondine.“


  Nachdem sie Sven den Lippenstift-Fund auf Georgs Boot gebeichtet hatte, hatte sie schweren Herzens beschlossen, den Rouge Diorific nicht mehr zu benutzen.


  Ruth erklärte währenddessen weiter:


  „Unsere Mutter war in erster Ehe mit einem Offizier der Volksarmee verheiratet gewesen, aber es lief nicht gut und sie ließen sich wieder scheiden. Als ich zehn war, lernte sie Georg kennen, und wenig später bekam ich meinen kleinen Bruder.“


  „Kurz nach meiner Geburt ist Mama gestorben“, fuhr Sven fort. „Ich blieb bei meinem Pa und Ruth bei ihrem. Aber wir hatten immer Kontakt.“


  „Puh.“ Alina nahm sich ein frisches Glas Champagner vom Tablett einer Servicekraft, die gerade vorbeikam. „Das muss ich erst mal verdauen.“ Sie trank einen großen Schluck und bedachte Georg und Sven mit strafenden Blicken. „Ihr hättet mir wirklich eher sagen können, dass Ruth Svens Schwester ist. Dann wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass die beiden …“


  Sie errötete und brach ab.


  „Wie sollten wir dir etwas erklären, wenn wir nicht wussten, was Sache ist? Du hast ja den Mund nicht aufgemacht“, verteidigte Sven sich.


  „Ich gehe mich kurz frischmachen“, verkündete Staatssekretärin Kerner.


  Sie küsste Georg auf die Wange, nickte Alina zu und verschwand.


  „Es wäre gar nicht möglich gewesen, dir früher etwas zu sagen“, warf Georg ein. Er sah sich nach allen Seiten um und fuhr dann leise fort: „Ruth hatte nämlich besondere Aufgaben übernommen in unserem Kampf gegen Walbaum. Je weniger Leute davon wussten, je besser.“


  „GEGEN Walbaum?? Aber sie hat doch für die gearbeitet.“


  „Ganz genau.“


  Georg zwinkerte ihr zu.


  Alina rutschte fast das Champagnerglas aus der Hand, als sie begriff, was Georg ihr sagen wollte. Nun wurde ihr so einiges klar! Ruths Auftritt in der Marcus Lanz-Show zum Beispiel. Sie hatte sich sehr zurückhaltend gegeben und erst zu Wort gemeldet, als es sich nicht mehr umgehen ließ. Bestimmt hatte Ruth auch den Slogan aus der Imagebroschüre Lanz zugespielt. Endlich verstand Alina auch, woher Georg sein Insiderwissen über die Giftigkeit des Super Killers 2.0 hatte oder warum er vor Malte Brenner mit seinen Kenntnissen über die Inhalte der Studie der Humboldt Universität auftrumpfen konnte, obwohl Alina noch nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierte. Auch hier musste Ruth seine Informantin gewesen sein.


  „Das – ist – der – Hammer! Du bist wirklich eine Spi…?“, keuchte sie.


  Weiter kam sie nicht, weil Sven ihr rasch eine Hand auf den Mund legte.


  „Wir sollten hier nicht darüber sprechen. Wenn etwas durchsickert, kann Ruth ins Gefängnis kommen.“


  „Ich kümmere mich um die Gäste. Da hinten sehe ich zum Beispiel ein paar Journalisten, denen ich erzählen kann, was für ein hervorragender Koch mein Sohn ist“, erklärte Georg. „Ihr drei könnt an einen ungestörten Ort gehen und alles klären.“


  Er bahnte sich, nach allen Seiten charmant nickend und grüßend, seinen Weg durch die Menge.


  „Wir gehen in den Weinkeller“, sagte Sven und nahm Alinas Hand.


  Wenig später standen alle drei in einem gemauerten Gewölbekeller, inmitten Holzregalen voller Wein, die vom Boden bis zur Decke reichten. Dort erzählte Ruth, wie Georg und Sven sie überzeugt hatten, der guten Sache der Bienen zu helfen. Wirtschaftsspionage war kein Kavaliersdelikt und wurde mit Gefängnisstrafen geahndet, deshalb hatte Ruth lange gezögert. Aber schließlich war sie zu der Überzeugung gelangt, dass in diesem Fall der Zweck die Mittel heiligte.


  „An dem Abend in der Solar Bar haben Georg und Sven mich vereint in die Mangel genommen und bearbeitet, und schließlich habe ich eingewilligt, sie mit Informationen zu versorgen“, berichtete Ruth. „Wir Menschen müssen endlich aufhören, immer zuerst unseren Egoismus zu bedienen und die Gier nach Geld und Besitz über alles andere zu stellen.“


  „Weißt du eigentlich, was für eine Angst ich hatte, dass mein Ex mich auf Schadenersatz verklagt, nachdem Lanz den von mir verwendeten Slogan von den Ärzten und Apothekern vor laufenden Kameras zum Besten gegeben hatte?“, fragte Alina mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Du kannst mir glauben, dass Georg davon gar nicht begeistert war. Er hat mich dafür ganz schön stramm stehen lassen und gesagt, ich wäre übers Ziel hinaus geschossen“, versicherte Ruth. „Wenn du deshalb Ärger bekommen hast, tut mir das wahnsinnig leid, das musst du mir glauben.“


  „Schon in Ordnung. Letztendlich ist mir ja nichts passiert“, antwortete Alina großmütig. Sie drehte sich zu Sven. „Ich verstehe, warum Georg und du nichts über Ruth rausgelassen habt. Aber mich hättet ihr schon einweihen können. Oder bin ich nicht vertrauenswürdig?“


  „Zu Beginn konnten wir das noch nicht wissen. Besonders, weil du mit diesem Fuzzi Marc liiert warst, der in Walbaums Diensten stand“, verteidigte Sven sich.


  „Aber nachdem ich die Imagebroschüre für Walbaum so verändert hatte, dass ich danach keinen Job, keine Wohnung und keine Beziehung mehr hatte, hättet ihr ruhig etwas sagen können.“


  „Stimmt“, räumte Sven ein und Ruth ergänzte:


  „Du hast einen hohen Preis dafür bezahlt.“


  „Schwamm drüber. Ich habe etwas verloren, aber ich habe etwas Besseres gewonnen. In jeder Hinsicht.“ Alina sah Sven zärtlich an. „Aber in Zukunft will ich, dass ihr mir vertraut. Und du besonders.“


  „Ay, ay, Käpt’n.“ Sven salutierte scherzhaft. „Aber das gilt für dich genauso.“


  „Und was machst du jetzt, wo alles vorbei ist?“, fragte Alina Ruth. „Du wirst doch nicht weiter für die Walbaum AG arbeiten wollen.“


  Ruth nickte.


  „Vollkommen richtig. Deshalb habe ich heute meinen Auflösungsvertrag unterschrieben. Ich gehe zurück nach Genua. Ich habe mich bei der EFSA um eine leitende Position in der Analytik beworben. Meine Chancen sind nicht schlecht, weil ich schon einmal dort gearbeitet habe. Und wenn es nicht klappt, werde ich eine Weile dem Dolce Vita frönen. Ich habe Italien schon immer geliebt, und Walbaum zahlt mir eine hübsche Abfindung.“


  „Dann gehst du schon wieder, bevor wir uns richtig kennenlernen konnten.“


  Alina stellte überrascht fest, dass sie enttäuscht war.


  „Das stimmt“, Ruth schenkte ihr ein warmes Lächeln, „aber vorher gehen wir noch mal zusammen shoppen.“


  



  Es war fast Mitternacht, als Sven zu Alina sagte:


  „Ich habe noch eine Überraschung für dich.“


  Er führte sie vor die Tür. Dort legte er eine Hand über ihre Augen und dirigierte sie sanft über den Hof.


  Die für Anfang April erstaunlich milde Nachtluft streichelte Alinas Gesicht. Hinter sich hörte sie gedämpfte Geräusche von der Party, die immer noch in vollem Gange war, doch draußen war es fast ganz still. Nur im Efeu an der Hauswand raschelte es leise und irgendwo in der Nähe hörte sie eine Katze fauchen.


  „Wo bringst du mich hin?“, fragte sie gespannt.


  „Wir sind schon da.“


  Er nahm die Hand herunter.


  Sie blinzelte ein paar Mal, aber als ihre Augen sich an das blasse Licht gewöhnt hatten, das noch aus ein paar Fenstern der umliegenden Wohnungen fiel, erkannte sie, dass er sie zu dem Fahrradunterstand geführt hatte.


  Bevor sie nach Brüssel geflogen war, war der Platz darunter leer gewesen. Jetzt sah sie dort die schemenhaften Umrisse von zwei fast mannshohen Kästen.


  „Du hast meine Bienen geholt!“


  Alina schlug sich vor Überraschung mit einer Hand auf den Mund.


  Er nickte.


  „Tagsüber sind sie fleißig geflogen. Aber ich glaube, nun schlafen sie.“


  Alina trat an die Bienenkisten und beugte sich über die verlassenen Fluglöcher.


  „Vielleicht träumen sie sogar“, bemerkte sie andächtig. „Von Lindenblüten, süßem Nektar und duftenden Kräutern.“


  „Im Sommer will ich auf dem Hof Tische für Gäste aufstellen“, sagte Sven. „Dann können deine Bienen auf meinem Balkon wohnen.“


  Sie drehte sich zu ihm.


  „Und wie soll ich dort hinkommen, wenn ich nach ihnen sehen muss?“


  Um seine Mundwinkel spielte ein kleines Lächeln.


  „Ich könnte dir einen Schlüssel geben. Aber nur unter einer Bedingung.“


  „Und die wäre?“, fragte sie misstrauisch.


  „Dass du mit Lilo bei mir einziehst. Kannst du dir das vorstellen?“, fügte er ein wenig unsicher hinzu, weil sie nichts sagte.


  Sie legte beide Arme um seinen Hals.


  „Bleibt mir denn etwas anderes übrig? Wenn schon meine Bienen bei dir einziehen?“


  Er strahlte über das ganze Gesicht.


  „Ich liebe dich, Alina.“


  Sie küsste ihn.


  „Ich liebe dich auch, Sven.“


  



  ________


  Und auf der nächsten Seite geht es zu den Leseproben.


  Julia Drosten, Das Revuemädchen


  Comic (posing as a candy butcher): „Candy! Bonbons”


  Straight Man: “Do you have nuts?“


  Comic: “No.”


  Straight Man: “Do you have dates?“


  Comic: “If I had nuts, I’d have dates!”


  (Morton Minsky und Milt Machlin, Minskys Burlesque, 1986 Arbor House Publishing Company


  



  Kapitel eins


  Die letzten Minuten vor Vorstellungsbeginn waren die schönsten, fand Amy. Auf Zehenspitzen tastete sich die Fünfzehnjährige ein paar Zentimeter weiter vor, auch wenn sie wusste, dass die Bühne bis auf einen einzelnen Mikrophon-Ständer noch leer und dunkel war. Einen halben Meter vor ihr, wo der Seitenflügel endete, wartete bereits Oliver Dressler, der Conférencier. Elegant sah er aus in seinem schwarzen Frack. Den Zylinder drehte er zwischen den Händen, und als Amy sich neben ihn schob, bemerkte sie, dass er lautlos die Lippen bewegte. „Hi Oliver, probst du deine Ansage?“, raunte Amy.


  Er nickte. „Weißt du doch, Feuerkopf“, flüsterte er zurück, wobei er mit diesem Spitznamen sowohl auf ihre Haarfarbe als auch ihr Temperament anspielte. Dann nahm sein Gesicht wieder einen konzentrierten Ausdruck an, und er setzte sein stummes Rezitieren fort. Amy spähte nach oben, wo sie schemenhaft die Umrisse der Kulissen erkannte, die an Seilzügen über der Bühne hängend auf ihren Einsatz warteten. Blickte sie dagegen in Richtung Zuschauerraum, versperrte noch der schwere burgunderrote Samtvorhang die Sicht. Aber Amy wusste auch so, dass wieder alle siebenhundert Plätze des National Wintergarden vom Parkett bis zum Balkon, vom rechten bis zum linken Seitenrang besetzt waren.


  Durch den Vorhang hörte sie gedämpftes Stimmengewirr, erwartungsvolles Rascheln und Füßescharren, vereinzeltes Lachen. Sie schnupperte Tabakqualm, der sich mit den Parfüms der Frauen mischte. Aus dem Orchestergraben summte, klimperte und tutete es. Die vierzehn Musiker – außer einem Klavierspieler, einem Schlagzeuger und ein paar Streichern hauptsächlich Blechbläser – stimmten ihre Instrumente.


  In den Gängen und Räumen hinter der Bühne herrschte währenddessen fieberhafte Aufregung. Immer wieder hörte Amy Türenschlagen, eiliges Füßetrappeln, gebellte Anweisungen, wenn eine Requisite nicht an ihrem Platz war oder ein Kostüm vermisst wurde.


  Dann gingen die Scheinwerfer an, und die Bühne wurde in rosiges Licht getaucht – ein Licht, das gleich die Haut der Tänzerinnen so weich und samtig schimmern lassen würde wie die eines Babys. Amy kannte die Fähigkeiten der Techniker. Je nachdem, wie sie die Beleuchtung platzierten, konnten sie Falten wegzaubern, Beine verlängern und die Darsteller auf magische Weise um Jahre verjüngen. Deshalb versuchte sich auch jeder, der sein Brot auf einer Theaterbühne verdiente, mit den Zauberern am Leuchtpult gut zu stellen.


  Nun ertönte aus dem Zuschauerraum vereinzeltes Klatschen. Der Dirigent hatte das Podium betreten. Der Conférencier setzte seinen Zylinder auf und nahm Haltung an.


  „Toi, toi, toi“, wisperte Amy Oliver zu, und er hob zur Bestätigung den rechten Daumen.


  Dann wurde es totenstill – die Stille vor dem Sturm, wie Amy die Sekunden nannte, in denen sich die Anspannung vor und hinter der Bühne ins Unerträgliche steigerte. Sie spürte selbst, wie sie vor Aufregung eine Gänsehaut bekam. Gleich darauf setzten die Musiker ein und stimmten das Publikum mit ihren mitreißend schnellen Rhythmen auf die nächsten zweieinhalb Stunden voller Spannung und Magie ein. Der schwere Samtvorhang glitt lautlos zu beiden Seiten auseinander und gab Amy den Blick auf den jetzt dunklen Zuschauerraum frei. Oliver schritt würdevoll zum Mikrophon, um die Gäste zu begrüßen und das Programm anzukündigen. Wieder einmal war es soweit: Die Show im berühmtesten Revuetheater New Yorks konnte beginnen!


  



  



  Julia Drosten, Die Seidenrose


  Schönheit ohne Anmut gleicht einer Rose ohne Duft. (Jamaikanisches Sprichwort)


  



  Rosengelee


  Ingredienzien: 1/8 Unze getrocknete Schwimmblase vom Stör (beste Qualität), 2 Unzen Glycerin, 6 Unzen Rosenwasser, 10 Tropfen Rosenöl Störblase in Rosenwasser auflösen, Glycerin und Rosenöl hinzufügen und ruhen lassen, bis die Mischung geliert.


  



  Kapitel eins


  „Mirella! Ecco, la mia beniamina! Hier, meine Kleine!“ Die Dame hinter der Absperrung winkte lebhaft. Als Mirella nicht sofort reagierte, nahm sie dem neben ihr wartenden Droschkenkutscher das Schild mit der Aufschrift „Mirella Rossi“ aus der Hand und reckte es so hoch wie möglich über die Köpfe der wartenden Menge.


  „Sehen Sie nur, Signorina, Ihre Tante erwartet Sie bereits.“ Der Stewart, der die Fünfzehnjährige während der neuntägigen Atlantiküberquerung betreut hatte und jetzt ihren Koffer zum Ausgang des Piers trug, lächelte.


  Mirellas braune Augen, Bernsteinaugen hatte ihre Mutter sie immer genannt, blieben an der Fremden hängen. Auf dem üppigen schwarzen Haar schwebte ein wagenradgroßer ebenfalls schwarzer Hut mit einer schwarz gefärbten Feder. In einem blassen Gesicht schimmerten dunkle Augen, denn die Freude über die Ankunft ihrer Nichte wurde vom Kummer über die traurigen Umstände dieses ersten Zusammentreffens überschattet.


  In diesem Moment schob sich ein Herr vor Mirella, und sie verlor die Dame aus den Augen.


  Das also war ihre Tante Antonietta, die ältere Schwester ihres Vaters. Mirella hatte sie noch nie getroffen, da Antonietta bereits viele Jahre vor ihrer Geburt nach Amerika ausgewandert war. Es hatte zu Hause zwar ein paar vergilbte Fotografien von ihr gegeben, doch die elegante ältere Dame, die sie hinter der Absperrung erwartete, hatte nur wenig mit der jungen lebenslustig lachenden Frau auf den Fotos gemein. Antonietta hatte zwar immer an Weihnachten und Geburtstagen geschrieben und ab und zu Geld geschickt, doch die Tante aus dem fernen New York, bei der Mirella nun leben sollte, war für sie eine Fremde.


  

  



  Julia Drosten, Die Löwin von Mogador


  Teil 1


  Die blaue Perle am Atlantik


  1835 bis 1840


  Kein Schicksal trifft ein, außer mit Allahs Erlaubnis. Und wenn du an Allah glaubst – leitet er dein Herz. Denn Allah weiß alle Dinge. (Koran)


  



  Kapitel eins - London im Juni 1835


  



  „Wo ist mein Vater?“


  Den fünfzehn Angestellten, die im Kontor der Reederei Spencer & Sohn Mittagspause machten, blieb vor Überraschung fast der Bissen im Halse stecken.


  Sibylla Spencer stand sichtlich außer Atem in der Tür, drückte einen Briefumschlag an ihre Brust und blickte von einem zum anderen. Gewöhnlich kam die dreiundzwanzigjährige Tochter des Chefs nur einmal im Jahr zur Reederei, und zwar wenn sie zusammen mit ihrer Stiefmutter Weihnachtsgeschenke an die Arbeiter und Angestellten verteilte.


  Doch jetzt war nicht Weihnachten, sondern Juni. Und wenn Sibylla unangekündigt, völlig aufgelöst und offenbar ohne Begleitung in der rauen Männerwelt des Londoner Hafens auftauchte, konnte das nichts Gutes bedeuten. Das jedenfalls befürchtete Mr. Donovan, der leitende Buchhalter der Reederei. Zögernd trat er hinter seinem Pult hervor.


  „Ihr Vater ist im Ledgerhaus bei einer Versammlung der Dockgesellschaft, Miss Spencer. In spätestens einer halben Stunde müsste er wieder hier sein. Wünschen Sie auf ihn zu warten? Peter“, er winkte einem der Schreiberlehrlinge, „hol Miss Spencer einen Stuhl!“


  Sibylla schüttelte ungeduldig den Kopf, da ertönte von einem Pult am Fenster eine andere Stimme: „Die Angelegenheit scheint eilig. Wenn Sie erlauben, Miss Spencer, bringe ich Sie hinüber. Ich wollte ohnehin gerade zu den Docks.“ Ein hochgewachsener junger Mann mit auffallend gebundener Seidenkrawatte, modisch enger Weste und auf Hochglanz polierten Schuhen nahm eine Ledermappe von seinem Pult, ging zu Sibylla und verbeugte sich knapp, was aufgrund seiner Größe wirkte, als klappte ein Taschenmesser zusammen.


  „Benjamin Hopkins“, verkündete er mit leicht näselnder, arrogant klingender Stimme. „Wenn Sie erlauben, leitender Einkäufer Ihres verehrten Vaters.“


  Der Buchhalter zog sich erleichtert zurück. In Benjamins Rücken erhob sich Gemurmel. Er spürte die Blicke der anderen wie Nadelstiche im Rücken. Mit gerade achtundzwanzig Jahren war es Hopkins gelungen, sich zur rechten Hand des Reeders und Kaufmanns Richard Spencer hochzuarbeiten. Aber genau das machte ihn zu einem unbeliebten Kollegen. Nie versäumte er, dem Chef von Fehlern zu berichten, die einem von ihnen unterlaufen waren. Dazu kamen sein gelacktes Äußeres und seine affektierten Reden, die er wohl für vornehm hielt, die die anderen aber lächerlich fanden.


  Doch wenn Benjamin jetzt unter seinem hohen weißen Hemdkragen warm wurde, lag das nicht daran, dass ihn die Feindseligkeit seiner Kollegen gestört hätte. Vielmehr musterten Sibyllas saphirblaue Augen ihn so durchdringend, dass er sich zwingen musste, ihrem Blick standzuhalten. Lange betrachtete sie ihn stumm, und gerade als er fürchtete, sie würde sein Angebot ablehnen, nickte sie. „Einverstanden, Mr. Hopkins.“


  Benjamin atmete auf, halb erleichtert, halb triumphierend. „Dann hoffe ich nur noch, dass Sie Ihrem verehrten Vater keine schlechten Nachrichten überbringen müssen“, sagte er und blickte auf den Brief in ihrer Hand.


  „Das dürfte Sie wohl kaum etwas angehen, Mr. Hopkins.“ Sie machte kehrt und lief die Treppe hinunter. Benjamin nahm rasch seinen Gehrock vom Haken neben der Tür und schlüpfte hinein, als er eine Stimme hörte – leise, aber doch klar und deutlich: „Schaut euch nur den Speichellecker an! Jetzt kriecht er der Tochter vom Alten unter den Rock.“


  Aus dem Erdgeschoss ertönte Sibyllas Stimme. „Wo bleiben Sie, Mr. Hopkins? Ich habe es eilig!“ Hocherhobenen Hauptes, schritt er durch die Tür.


  Sibylla saß bereits auf der Bank ihres eleganten zweirädrigen Gigs, die Leinen in einer Hand, und klopfte mit der anderen auf den freien Sitzplatz neben sich. „Nun kommen Sie schon, Mr. Hopkins! Oder schätzen Sie es nicht, wenn eine Frau die Zügel in der Hand hält?“


  „Um Gottes willen!“, rief er aus und kletterte neben sie. „Es ist mir eine Ehre, von Ihnen gefahren zu werden!“


  „Übertreiben Sie nicht, Mr. Hopkins!“ Sie schnalzte kurz, und die braune Hackneystute zog so schwungvoll an, dass er das Gleichgewicht verlor und gegen die Rückenlehne fiel. Sibyllas Mundwinkel zuckten spöttisch. Aber so etwas konnte Benjamin nicht verunsichern.


  Seit Jahren beobachtete er bei den Weihnachtsfeiern im großen Kontor der Reederei, wie Sibylla vom flachbrüstigen Backfisch zu einer reizvollen jungen Frau wurde. Anfangs hatten die Bewerber um ihre Hand Schlange gestanden. Aber mit ihrem Eigensinn und ihrem scharfen Mundwerk hatte sie einen nach dem anderen in die Flucht geschlagen. Bald eilte ihr der Ruf voraus, dass sie eine Frau wäre, die die Männer beherrschen wollte, und das schreckte viele ab. Benjamin allerdings sah darin seinen entscheidenden Vorteil. Der Reedereitratsch behauptete nämlich, dass Richard Spencer langsam fürchtete, seine Tochter könnte als alte Jungfer enden. Und je mehr er das fürchtete, desto weniger würde er gegen einen Schwiegersohn wie Benjamin einwenden, der weder einen illustren Stammbaum noch ein beeindruckendes Vermögen aufwies.


  Die schwarze Taube von Siwa


  Kapitel eins


  



  Mumifizierung


  Ein Leben nach dem Tod war im alten Ägypten ohne intakten Körper nicht möglich. Die Ursprünge könnten in der prädynastischen Zeit liegen, als man die Toten im Wüstensand vergrub. Trockenheit und die Hitze des Sandes entzogen dem Körper alle seine Flüssigkeiten und gaben den Verwesungsbakterien keine Nahrung – die Toten wurden auf natürliche Weise mumifiziert.


  (nach: http://www.selket.de/mumien-und-totenkult/mumifizierung/)


  



  Wie Nebel stieg der Weihrauch aus den Messinggefäßen auf und durchzog die Halle mit seinem betäubend süßen Duft. Die hundert Männer und Frauen verharrten regungslos, den Blick auf die geschlossenen Flügeltüren gerichtet. In den Öllampen auf dem Boden zuckten die Flammen. Das Licht der Fackeln, die in Halterungen an den vier Ecken eines langen Tisches steckten, tanzte über das weiße Laken auf der Tischplatte.


  Zwei Flötenspielerinnen hockten vor den massig aus dem Halbdunkel aufragenden Pyramiden im Sand. Ihre durchsichtigen weißen Leinenkleider schimmerten. Als sie ihre Instrumente an die Lippen hoben, klackerten die in ihr Haar geflochtenen Holzperlen leise aneinander.


  Eine klagende Melodie, flüsternd erst, dann lauter werdend, wie der Wind, der über die Wüste weht, füllte den Saal. Schließlich verebbten die Flötentöne und die Trommel setzte ein. Dumpf und gleichmäßig hallte ihr Ruf. Der Trommler hatte die Augen geschlossen und wiegte den nackten Oberkörper im Takt vor und zurück. Wenn er mit den Handflächen den Rhythmus auf der Ziegenhautbespannung schlug, leuchteten die goldenen Reifen an seinen Oberarmen.


  Plötzlich erstarrte sein Körper. Ein letztes Mal hob er die Arme und ließ sie mit Wucht auf das Instrument fallen. Ein Schlag ertönte, der die hundert Zuschauer aus ihrer tranceartigen Faszination riss. Einen Atemzug lang herrschte vollkommene Stille, dann hob der Gesang der Flöten wieder an, untermalt vom tiefen Dumdum der Trommel.


  Lautlos öffnete sich die Flügeltür und eine Tänzerin schwebte in den Saal. Sie trug ein hoch geschlitztes, eng anliegendes Kleid aus dünnem weißem Leinen, unter dem ihre dunklen Brustwarzen schimmerten. Ihre Augen waren mit Khol umrandet und ihr schwarzes, zu kleinen Zöpfchen geflochtenes Haar fiel auf den Rücken. Um den Hals trug sie mehrere Ketten aus bunten Fayence-Perlen, an Hand- und Fußgelenken saßen glänzende goldfarbene Spangen. Ihre nackten Füße stampften den Boden im Gleichklang mit der Trommel, ihre Hände mit dem wie eine Mondsichel gebogenen Schwert reckten sich empor. Als sie die Musikergruppe erreicht hatte, blieb sie stehen und senkte die Arme. Das Schwert hielt sie wie eine Opfergabe quer vor ihrem Körper und wendete sich wieder den Flügeltüren zu.


  Die Köpfe der Menschen folgten ihr und ein Raunen ging durch die Menge, als ein fremdartiges Wesen die Halle betrat. Es hatte den Körper eines Mannes, aber den Kopf eines Raubtieres, pechschwarz mit gelben Augen, spitzen Ohren und langer Schnauze. Seine muskulöse Gestalt war schlank und sehnig, Öl glänzte auf der bronzefarbenen Haut. An Fuß- und Handgelenken trug das Wesen goldene Reifen und um die schmalen Hüften hatte es ein Tuch gebunden. Am Gürtel hing sein Erkennungsmerkmal, der Dreschflegel. In der rechten Hand hielt es einen Stab, das Was-Zepter, und in der Linken das Ankh genannte Henkelkreuz. Beides waren Symbole göttlicher Macht und ewigen Lebens.


  Dieses Geschöpf, halb Raubtier und halb Mann, war der Seelenführer ‒ der, der die Herzen zählte und das Geheimnis des ewigen Lebens kannte. Es war Anubis, der schakalköpfige Gott der Totenriten.


  Lauter ertönte nun das Lied der Flöten, getragen von der Trommel. Sich zu ihrem schweren Rhythmus von rechts nach links wiegend, tauchten die vier Kinder des Himmelsgottes Horus aus dem Dunkel auf: Hapi, der Pavian, Kebechsenuef, der Falke, Duamutef, der Wolf, und Amset, der Mensch. Sie trugen eine Bahre auf den Schultern und als Larissa Wood erkannte, was darauf lag, hielt sie den Atem an und fasste nach der Hand ihres Mannes.


  „Ernest“, flüsterte sie, „ist das wirklich …?“


  „Ja. Das ist eine Mumie.“ Er starrte gebannt auf die Szene.


  Der Schakalköpfige stand nun vor der Tänzerin. Sie kniete vor ihm nieder und streckte ihm das Schwert entgegen, den Kopf demütig gesenkt.


  „Sie reicht ihm das Chepesch, das heilige Krummschwert“, raunte Ernest Larissa zu und presste ihre Finger. „Genauso stelle ich es mir vor, wenn die alten Ägypter einen Pharao zu Grabe getragen haben.“


  Larissa verfolgte, wie Anubis das Schwert nahm und sich damit einmal langsam im Kreis drehte, sodass alle Zuschauer die Waffe in seinen ausgestreckten Händen sahen.


  Man konnte wirklich fast übersehen, dass die Pyramiden nicht aus weißem Kalkstein und rosa Granit gebaut, sondern auf Sperrholz gemalt waren, und dass die Fackeln nicht an den Wänden einer Königsgruft, sondern an einem Billardtisch in einer Privatbibliothek befestigt waren. Der Sand verlor sich auch nicht in den endlosen Weiten der Wüste, sondern bedeckte nur in einer dünnen Schicht den Parkettboden. Ja, und die Musiker, die Tänzerin, die vier Horuskinder und sogar der Schakalköpfige? Die traten morgen wahrscheinlich wieder in einem Varieté im Londoner Westend auf.


  In diesem Moment fühlte Larissa sich wirklich wie im Ägypten der Pharaonenzeit und vergaß, dass sie sich eigentlich im London des Jahres 1888 befand und draußen der kalte Novemberregen vom Nachthimmel fiel.


  „Und das liegt nicht zuletzt an der Mumie“, dachte Larissa und starrte mit leisem Schaudern auf die in vergilbte Binden gewickelte Gestalt.
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